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1. KAPITEL

Bliss Fortune sah nicht wie eine Juwelendiebin aus. Könnte man allerdings Diebe an ihrem Aussehen erkennen, wären sie bereits alle hinter Gittern gelandet und Shayne O’Malley wäre arbeitslos gewesen.

Er beobachtete die rothaarige Fremde schon seit einer Stunde, wie sie mit den reichen Teilnehmern dieser Party umging. Die Franzosen – und ganz besonders die Pariser – waren dafür bekannt, dass sie Ausländern reserviert gegenüberstanden. Bliss Fortune gelang es jedoch eindeutig, sowohl Männer als auch Frauen mit ihrem strahlenden Lächeln zu verzaubern.

Es war Frühling in Paris. Die grauen Wolken des Winters hatten sich verzogen, der kalte Aprilregen war überstanden. Jetzt blühten die Kastanienbäume, und die Pariser genossen die schönen Tage und sternklaren Nächte in Cafés, auf den Straßen und in den Parks.

Die Farbe der Saison war das klassische Schwarz, doch heute Abend hielten die Gäste sich nicht an diese Vorschrift. Die Damen trugen bunte Kleider, die mit den Blumen im Jardin du Luxembourg um die Wette leuchteten.

Die Party fand in einem luxuriösen Apartment in einem Haus aus dem siebzehnten Jahrhundert statt, das auf der Ile Saint-Louis stand, einer winzigen Insel in der Seine. Früher hatten auf der Insel die Rothschilds und Madame Pompadour gewohnt. Fast vierhundert Jahre später gehörte sie zu einer der begehrtesten Wohngegenden der Lichterstadt an der Seine.

Shayne schätzte, dass man von den Juwelen der Damen mühelos eine zweite Französische Revolution hätte finanzieren können. Gold, Diamanten und Perlen funkelten und schimmerten im Licht der Kristalllüster um die Wette. Keine Juwelendiebin konnte einer solchen Versuchung widerstehen.

Bliss Fortune trug ein ärmelloses weißes Seidenkleid mit tief angesetzter Taille. Es schmiegte sich um ihre Rundungen und enthüllte schlanke, wohlgeformte Beine. An ihren Ohren funkelten zwei herrliche Diamantstecker. Shayne hätte gern gewusst, aus welcher gestohlenen Halskette oder aus welchem Diadem sie stammten.

Seit zehn Tagen folgte er dieser Frau durch Paris. Sie schien genau das zu sein, was sie angeblich war – eine Antiquitätenhändlerin, die in regelmäßigen Abständen zum Einkaufen nach Paris kam. Vermutlich hatte sie mittlerweile alle Antiquitätenläden von Paris abgeklappert. Shayne war es ein Rätsel, wie sie tagsüber die Konkurrenz besuchen und abends noch so energiegeladen wirken konnte. Müde wurde diese Frau offenbar nie.

Es war höchste Zeit, ihre Bekanntschaft zu machen. Er nahm zwei Gläser Champagner von dem Tablett eines Kellners und ging auf sie zu.

Verdammt, verdammt, verdammt! Bliss konnte es einfach nicht glauben. In Paris fanden so viele Partys statt! Wieso musste diese Ratte von Exmann ausgerechnet auf dieser auftauchen?

Sie verkrampfte sich, als er die Unterhaltung mit einer attraktiven Brünetten abbrach und auf sie zukam.

“Hallo, Bliss!” Alan Fortune umarmte sie, als wäre das sein gutes Recht.

Bliss hielt sich steif wie eine Statue. Alan gab sie zwar sofort wieder frei, wich jedoch nicht von ihrer Seite. Sein umwerfend charmantes Lächeln hatte noch vor relativ kurzer Zeit ihr Herz zum Schmelzen gebracht.

“Du siehst wundervoll aus, Liebling.” Mit seinen dunklen Augen betrachtete er sie vom Scheitel bis zur Sohle.

Als er sich zu ihr beugte, als wollte er sie küssen, wich Bliss zwei Schritte zurück. “Du brauchst gar nicht so überrascht zu klingen.” Es freute sie, dass man ihr nicht anhörte, wie sehr sie sich über das Zusammentreffen ärgerte.

Er ignorierte ihren ironischen Ton wie damals ihren Wutausbruch, als sie ihn mit ihrer besten Freundin im Bett ertappte. Erst danach hatte sie erfahren, dass er sie schon mehrmals betrogen hatte, unter anderem bereits in den Flitterwochen.

“An dir haben schon immer billige Sachen elegant gewirkt.” Alan lächelte, als hätte sie nicht bei ihrem letzten Zusammentreffen eine Vase nach ihm geworfen.

Bliss überlegte gerade, wie sie von hier verschwinden konnte, ohne eine Szene zu machen, als sich das Problem von selbst löste. Eine hoch gewachsene Frau in einem Corsagenkleid, das sicher mehr als Bliss’ Wagen gekostet hatte, unterbrach das Gespräch.

“Alan, Schatz”, beklagte sie sich lächelnd, “ohne dich fühle ich mich schrecklich allein.”

“Ich habe dich noch nie allein gesehen, Monique”, erwiderte er lachend.

Monique war ein Supermodel und Liebling der internationalen Modeszene. Offenbar war sie momentan auch Alans Liebling.

“War nett, dich zu treffen, Alan”, meinte Bliss lässig. “Aber jetzt kümmere ich mich lieber wieder um die anderen Gäste.”

“Das ist ganz meine Bliss. Immer denkt sie ans Geschäft.”

Er betrachtete sie, als wäre sie etwas Besonderes. Früher hatte er ihr dieses Gefühl vermittelt, für ihn etwas Besonderes zu sein. Erst im Lauf der Zeit hatte sie herausgefunden, dass er und seine gelangweilten Bekannten ihre Arbeitswut nur verächtlich belächelten.

Sie zeigte ihm ein gespielt reizendes Lächeln. “Es gibt eben Menschen, die nicht mit einem antiken Silberlöffel im Mund und etlichen goldenen Kreditkarten in der Hand geboren werden.”

Wie hätte er wohl reagiert, wenn sie ihm verriet, dass sie seine wahre Identität entdeckt hatte? Bestimmt hätte sie nur noch mehr Lügen zu hören bekommen, weil er garantiert alles abstritt. Und das war ihr das Vergnügen nicht wert, seine Fassade zum Einsturz zu bringen.

“Du könntest mir beinahe Leid tun”, erwiderte er locker.

Bevor sie ihm eine Champagnerflasche aus einem der Silberkühler über den Kopf schlug und damit ihr Ansehen einbüßte, ließ sie ihn stehen und entfernte sich so würdevoll wie nur möglich.

Nach diesem Zusammentreffen brauchte Bliss dringend frische Luft. Sie stand am offenen Fenster, als jemand hinter sie trat. Hastig drehte sie sich um und wollte ihren verlogenen und betrügerischen Exmann schon zum Teufel jagen, als sie einem Fremden gegenüberstand.

“Von dem vielen Sprechen müssen Sie durstig sein. Champagner?” Shayne fand zwar seine Bemerkung selbst nicht sonderlich originell, aber Bliss Fortune lächelte verhalten.

“Danke.” Sie nahm das Glas an und trank einen Schluck, um den schlechten Nachgeschmack von der Unterhaltung mit Alan zu vertreiben. “Ich bin schrecklich, nicht wahr?”

“Finden Sie?” fragte er leise.

“Man sollte auf einer Party nicht über Geschäfte sprechen, nicht einmal in Amerika. Und hier in Paris tut man das einfach nicht.”

“Mag sein”, erwiderte er und betrachtete sie über den Rand seines Glases hinweg. “Aber in Ihrem Fall stört sich offenbar niemand daran.”

“Alle waren sehr höflich und sogar erstaunlich freundlich, wenn man bedenkt, gegen wie viele Regeln ich heute Abend verstoßen habe. Mit Höflichkeit kann man allerdings keine Rechnungen bezahlen.”

Er streckte die Hand aus und berührte mit einer Fingerspitze ihr Ohrläppchen. Der Einkaräter funkelte bläulich weiß, ein makelloser Stein. “Ich glaube nicht, dass Sie sich wegen Ihrer Rechnungen Sorgen machen müssen.”

“Muss das nicht jeder?” Sie unterdrückte bei der leichten Berührung einen wohligen Schauer. “Ich bin Antiquitätenhändlerin. Mir gehört die Treasure Trove, die Schatztruhe, in New Orleans. In meinem Beruf muss ich Geld investieren, um welches zu verdienen. Bei der großen Konkurrenz ist es wichtig, beste Qualität und erlesene Stücke anzubieten. Darum bin ich auch so begeistert über die Funde, die ich auf dieser erfolgreichen Reise gemacht habe.” Erfolgreich bis zu dem Moment, dachte sie, in dem ich Alan traf. “Mein Kreditkarteninstitut wird sich allerdings nicht darüber freuen, dass ich mein Limit stark überzogen habe. Ich wollte die Ausgaben auf ein Minimum beschränken, aber hier ist alles schrecklich teuer, und ich besitze leider keine Selbstdisziplin.” Offenbar reichte ihre Selbstdisziplin nicht einmal dazu aus, dass sie den Mund hielt. Sie hatte schon immer zu viel geredet, und das wurde noch schlimmer, wenn sie verunsichert wurde. Das war im Moment eindeutig durch diese hellblauen Augen, die unverwandt auf sie gerichtet waren, der Fall. “Wussten Sie, dass Hemingway, als er in Paris lebte, ein hervorragendes Essen für zwei Personen mit Wein für nur zwölf Francs bekam?”

“Nein.”

“Heute kostet schon ein einfaches Käsesandwich fast dreimal so viel.” Sie warf einen verstohlenen Blick zum Büffet. Auf weißem Damast und im Schein von Kandelabern stand genug Essen, um Napoleons Armeen zu versorgen.

“Hier gibt es ein reichliches Angebot”, bemerkte Shayne.

“Ja, nicht wahr? Ich fürchte nur, dass ich wie ein Fernfahrer zuschlage, wenn ich erst einmal einen Teller fülle.” Seufzend strich Bliss sich über die rötlich blonden Locken. “Französinnen essen nie etwas. Sie sitzen ständig hochelegant in Straßencafes und haben Teller vor sich stehen, aber man sieht nicht, wie sie einen Bissen nehmen. Bestimmt verstößt das gegen das Gesetz.” Sie ließ den Blick durch den Raum wandern und zu dem Tisch zurückkehren, der sich unter Delikatessen bog. “Im Moment würde ich für ein Steak morden.”

“Ich könnte doch einen Teller füllen”, schlug Shayne vor. “Sie nehmen sich ganz damenhaft nur ein Stückchen Käse oder Obst. Dann gehen wir auf die Terrasse hinaus, und Sie essen, so viel Sie wollen, ohne dass es jemand merkt.”

Sie lächelte ihn so reizend an, dass er sie für völlig harmlos gehalten hätte, wenn er es nicht besser gewusst hätte.

“Das ist reizend von Ihnen. Normalerweise bin ich gar nicht so gierig, aber seit gestern habe ich kaum etwas gegessen. Man könnte meinen, ich wäre in der Bastille eingesperrt gewesen.” Sie stockte kurz. “Ich weiß gar nicht, warum ich Ihnen das alles erzähle. Ich weiß nicht einmal, wer Sie sind.”

“Ich bin Shayne Broussard.” Das war der Mädchenname seiner Mutter, ein typischer Cajun-Name aus der Gegend von New Orleans, der aber auch gut nach Paris passte.

“Bliss Fortune.” Sie reichte ihm die Hand.

Als ihre Finger sich berührten, durchzuckte es Shayne so heftig, dass er beinahe sein Glas fallen gelassen hätte.

Bliss fühlte es offenbar auch. Ihre Augen weiteten sich, und als er mit dem Daumen ihr Handgelenk berührte, spürte er, wie ihr Puls heftig klopfte.

“Das liegt am Teppich”, meinte sie, weil sie nicht glauben wollte, dass zwischen zwei Menschen im wahrsten Sinn des Wortes Funken sprühen konnten.

“Sicher”, bestätigte er, ließ den Blick über ihr Gesicht gleiten und betrachtete ihren Mund. Shayne musste sich ernsthaft daran erinnern, dass er auf Bliss Fortune angesetzt war. Wenn er diesen Auftrag erfolgreich erledigte, landete die hübsche Dame zwar nicht in der Bastille, aber in einem netten Gefängnis in den Vereinigten Staaten.

“Wollen wir essen?”

Sein eindringlicher Blick hatte nichts mit Essen zu tun, doch Bliss dachte daran, dass alle Männer und Frauen in Paris ständig flirteten. Schließlich hatten die Franzosen den Ausdruck le coup de foudre, Liebe auf den ersten Blick, erfunden. Aber warum sollte sie es nicht genießen, dass sie einem so sagenhaften Mann gefiel?

“Ich bin am Verhungern.”

Shayne blickte zu dem Mann, der sie vorhin begrüßt hatte. “Was ist mit Ihrem Freund?”

“Freund?” Sie folgte seinem Blick. “Ach, Alan. Er ist ganz sicher kein Freund, bloß ein Geist aus einer früheren Ehe.” Um sich die Stimmung nicht zu verderben, dachte sie nicht weiter über ihre kurze gescheiterte Ehe nach, sondern ging zum Büffet.

Shayne folgte ihr. Ohne das geringste schlechte Gewissen genoss er den reizvollen Schwung ihrer Hüften unter dem kurzen weißen Kleid. Cunningham hatte von ihm verlangt, Bliss Fortune zu beobachten. Und genau das tat er. Eine angenehme Aufgabe, fand er, als Bliss nach einem Teller griff und dabei das Kleid noch etwas höher rutschte.

Die Nacht war kühl und feucht. Als sie mit den Tellern auf die Terrasse traten, fröstelte Bliss leicht.

“Hier.” Shayne zog sein Jackett aus und legte es ihr um die Schultern. “Ich kann nicht zulassen, dass Sie sich eine Lungenentzündung holen. Wenn Sie schon das Essen teuer finden, können Sie sich vorstellen, was ein Arzt für einen Hausbesuch in Ihrem Hotel verlangt.”

“Das möchte ich mir gar nicht vorstellen.” Sie setzte sich auf einen schmiedeeisernen Stuhl, nahm eine Muschel von Shaynes Teller und schloss beim Kauen die Augen. “Himmlisch!”

“Das sind moules brules doigts. Sie werden in Salzwasser gezüchtet. Dann legt man sie auf eine sehr heiße Eisenplatte. Dadurch öffnen sie sich, und der Geschmack wird besonders intensiv.”

“Himmlisch”, wiederholte sie und nahm sich noch eine.

Shayne sah ihr beim Essen zu. Wenn sie schon dermaßen verzückt auf eine Muschel reagierte, wie war sie dann erst im Bett?

“Woher wissen Sie das?” fragte sie.

Er hatte sich soeben vorgestellt, wie das Seidenkleid an ihrem Körper zu Boden glitt. “Woher ich was weiß?” fragte er und schrak aus seiner Fantasie hoch.

“Das von den Muscheln. Wollen Sie den Käse?”

“Bedienen Sie sich.” Er reichte ihr den Teller und setzte sich. “Ich koche gern. Es entspannt. Vor einigen Jahren habe ich einen Kurs im ‚Cordon Bleu’ mitgemacht. Daher weiß ich Bescheid.”

Bliss strich den weichen Camembert auf eine knusprige Brotscheibe. “Sie hatten wirklich einen Kochkurs im ‚Cordon Bleu”?”

“Warum nicht? Ich sagte doch, kochen entspannt. Und wenn ich mich schon an die französische Küche heranwagte, wollte ich auch die beste Ausbildung.”

Sie genoss den Käse genau wie zuvor die Muscheln. “Wahrscheinlich haben Sie sich wegen Ihrer Herkunft für Französisch entschieden. Sie sind doch Amerikaner, nicht wahr?”

“Ja, und ich habe Französisch als Herausforderung betrachtet.”

“Sie mögen Herausforderungen?”

“Für mein Leben gern.”

“Ich auch. In letzter Zeit gab es zwar mehr als nötig, aber ohne diese kleinen Bewährungsproben wäre das Leben unglaublich langweilig, finden Sie nicht?”

“Genau meine Meinung.”

Diese Frau besaß eine unglaubliche Fähigkeit, zu genießen und sich zu freuen. Sie wirkte absolut nicht wie eine Verbrecherin. Doch dann dachte er daran, wie geschickt sie sich um die Gäste gekümmert hatte. Offenbar war sie wesentlich raffinierter, als sie aussah.

“Sind Sie reich?”

Ihre direkte Frage überraschte ihn. “Spielt das eine Rolle?” fragte er, nahm noch einen Schluck Champagner und sehnte sich nach einem schönen kalten Bier. Die Rolle des Playboys hinderte ihn an so manchen einfachen Freuden des Lebens. Dazu gehörten ein kaltes Bier an einem heißen Sommertag, ein Hotdog beim Baseball oder Angeln im Bayou. Unvermittelt befiel ihn Heimweh.

“Es ist nur so, dass ich Sie sympathisch finde”, erklärte Bliss. “Schließlich würde nicht jeder Mann diese wundervollen Muscheln mit einer Fremden teilen. Aber was Beziehungen zu reichen Männern angeht, so bleibe ich strikt bei meinem Grundsatz, Zurückhaltung zu üben.”

“In Ihrem Beruf sind Sie meiner Meinung nach auf reiche Leute angewiesen”, entgegnete Shayne. Arme besaßen schließlich keine kostbaren Juwelen. “Und glauben Sie, dass zwischen uns eine Beziehung besteht?”

“Ich habe immer versucht, Beruf und Vergnügen zu trennen. Eine Beziehung zwischen uns? Nein”, wehrte sie lächelnd ab. “Es hätte sich aber vielleicht eine entwickeln können.” Sie stand auf und reichte ihm die Hand. “Gute Nacht, Mr. Broussard. Es war mir ein Vergnügen.”

Er hielt ihre schlanke Hand fest. “Sie gehen doch nicht schon vor dem Dessert?”

“Tut mir Leid, aber ich lasse mich mit reichen Männern grundsätzlich auf nichts ein.”

“Wir müssen uns auf nichts einlassen.”

“Aber das ist mein Problem.” Sie richtete ernst die grünen Augen auf ihn. “Ich sagte doch schon, dass ich keine Selbstdisziplin besitze. Das heißt, ich bin diszipliniert, wenn es um mein Geschäft oder Wahlen oder Steuern geht. In meinem Privatleben war ich leider immer sehr impulsiv. Ich gebe zu, dass ich mich zu Ihnen hingezogen fühle, seit Sie auf der Party erschienen …”

“Ich wusste gar nicht, dass Sie mich überhaupt zur Kenntnis genommen haben.”

“Es ist schwer, einen so umwerfend gut aussehenden Mann zu übersehen, der einen nicht aus den Augen lässt”, erwiderte Bliss.

“Sie boten den reizvollsten Anblick im ganzen Raum.” Er sah auf den Fluss hinunter, auf dem ein Schiff vorbeiglitt, das wie die Bourbon Street in New Orleans beleuchtet war. “Sie haben die Lichterstadt nicht wirklich gesehen, wenn Sie sie nicht vom Fluss aus betrachtet haben. Machen Sie mit mir eine Schiffsfahrt, Bliss. Die Touristen werden als Leibwächter dienen. Und wenn Sie sich dadurch sicherer fühlen, behalte ich die Hände die ganze Zeit in den Hosentaschen.”

Er schlug ihr ausgerechnet eine Bootsfahrt vor, die sie mehr als alles andere in Paris lockte. Einmal war sie mit Alan hier gewesen, und er hatte ihr die Bitte abgeschlagen, weil er die Rundfahrten als typische Touristenattraktion abtat.

Bliss betrachtete Shayne nachdenklich. Trotz der starken Anziehung zwischen ihnen hatte sie beschlossen, der Versuchung nicht nachzugeben. Shayne Broussard war zu charmant, zu weltgewandt und zu selbstbewusst. Und darüber hinaus auch noch zu reich!

“Tut mir Leid”, wiederholte sie. “Ihre Absichten mögen absolut ehrlich sein, aber letztlich würde ich mich doch auf eine Beziehung mit Ihnen einlassen, und dann läuft es wieder schief.” Ihr trauriges Lächeln erinnerte an ein hungriges Kind, das in das Schaufenster einer Bäckerei blickt. “Es ist besser, wenn ich jetzt gehe, bevor es zu Komplikationen kommt.”

Sie zog die Hand zurück, legte sein Jackett über die Stuhllehne und kehrte zur Party zurück. Durch die Terrassentür beobachtete Shayne, wie sie im Schlafzimmer verschwand, in dem die Mäntel abgelegt worden waren.

“Diesmal hat der Broussard-Charme versagt”, stellte er fest. Da er ein Mikrophon am Körper trug, hatte sein Vorgesetzter alles mitgehört und lachte jetzt bestimmt schallend los.

Shayne nickte einer Frau am Büffet kaum merklich zu. Sie verschwand daraufhin im Schlafzimmer, um ihr Zielobjekt nicht aus den Augen zu lassen, während er das Haus verließ.

“Was für eine hübsche Jacke.”

Bliss lächelte der Frau mittleren Alters zu, die nach einem Nerzmantel auf dem Bett griff. “Danke.” Sie schlüpfte in die rote Baseballjacke, auf die sich die Bemerkung bezogen hatte. “Sicher nicht passend für eine solche Party, aber ich reise gern mit leichtem Gepäck.”

“Sehr klug”, meinte die äußerst elegante Frau lächelnd.

“Sind Sie Amerikanerin?” erkundigte sich Bliss.

“Aus Seattle, aber ich lebe seit zehn Jahren in Paris. Habe ich vorhin richtig gehört, dass Sie Antiquitätenhändlerin sind?”

“Ja.” Bliss holte eilig eine Geschäftskarte aus der Handtasche. “Sollten Sie jemals nach New Orleans kommen, schauen Sie doch mal bei mir vorbei.”

“Vielleicht mache ich das.” Die Frau steckte die Karte in ihre elfenbeinfarbene Handtasche, ohne einen Blick darauf zu werfen. “Bleiben Sie lange in der Stadt? Wir könnten zusammen zum Essen gehen.”

“Ich reise morgen ab.”

“Ach, dann haben Sie erfolgreiche Geschäfte getätigt?”

“Eigentlich nicht.” Bliss unterdrückte ein Seufzen. “Aber ich habe meinen Laden schon zu lange allein gelassen.” Möglicherweise hatte Zelda, die in ihrer Abwesenheit aushalf, bereits das halbe Inventar verschenkt. Ihre geliebte Großmutter schätzte zwar schöne Gegenstände, besaß jedoch keinen Geschäftssinn.

“Dann wünsche ich Ihnen eine gute Heimreise. Und sollte ich jemals nach New Orleans kommen, besuche ich Sie bestimmt.”

“Das würde mich freuen.” Mit einem freundlichen Lächeln verließ Bliss das Schlafzimmer.

Während sie auf den Aufzug wartete, bedauerte sie, dass sie kein Essen mitgenommen hatte. Dann hätte sie auf dem Flughafen nichts kaufen müssen, während sie auf ihre Maschine wartete. Leider hatte sie das Zusammentreffen mit Shayne Broussard von allem anderen abgelenkt.

Er machte eigentlich einen netten Eindruck, aber warum sollten reiche Leute nicht nett sein? Wenn man sich keine Sorgen um Hypothekenzahlungen, Stromrechnungen und tägliche Einkäufe machen musste, hatte man weniger Grund, gereizt zu sein.

Anfangs hatte auch Alan nett gewirkt. Und Shayne Broussard war genauso weltgewandt und charmant wie ihr Exmann. Er sah allerdings noch besser aus. Während sie den altmodischen Fahrstuhl betrat, dachte sie, dass ihr noch nie ein so attraktiver Mann begegnet war.

Sein Haar war pechschwarz, seine Augen himmelblau. Die Nase war gerade, die Lippen perfekt geformt, und wenn seine Zähne nicht von einem Fachmann hergerichtet worden waren, bewiesen sie einmal mehr, wie ungerecht im Leben alles verteilt war.

Shayne war sehr groß. Sie selbst war ein Meter siebzig groß und hatte den Kopf in den Nacken legen müssen, um zu ihm aufzublicken. Seine tiefe Bräune deutete darauf hin, dass er sich viel in der Sonne aufhielt, vermutlich an den Nacktbadestränden in Südfrankreich. Der italienische Maßanzug hatte seinen schlanken, sportlichen Körper betont.

Ob er regelmäßig trainierte? Nein, sie konnte sich nicht vorstellen, dass er in einem gewöhnlichen Fitnessstudio schwitzte. Polo, Fechten oder Skilaufen in einem berühmten Wintersportort in den Alpen passte schon besser zu ihm.

Er ist nichts für mich, erinnerte sie sich, als der Aufzug das Erdgeschoss erreichte. Ich habe die Reichen und Berühmten kennen gelernt und teuer dafür bezahlt.

Die ersten drei Monate ihrer Ehe waren die schönste Zeit ihres Lebens gewesen. Die Flitterwochen hatte sie mit Alan auf einer Yacht vor Griechenland verbracht. In der Provence hatten sie sich in alten Bauernhäusern geliebt. Bei den Filmfestspielen von Cannes hatten sie Filmstars getroffen. Und kurz vor dem bitteren Ende hatten sie in New York eine Party besucht, an der John Kennedy jr. und Madonna teilnahmen – wenn auch nicht zusammen.

Das Leben war ein einziges Fest gewesen, und sie hatte sich wie Aschenputtel gefühlt. Leider hatte sie nicht geahnt, dass ihr Märchenprinz sich um Mitternacht in eine Ratte verwandeln würde.


2. KAPITEL

Als Bliss das Haus verließ, wartete Shayne auf sie. Das überraschte sie nicht so sehr wie die Freude, die sie bei seinem Anblick empfand. “Wie viel wäre nötig?” fragte er, als hätte Bliss nicht oben auf der Party die Unterhaltung so abrupt beendet.

Sie betrachtete ihn vorsichtig. Trotz seiner lässigen Art fühlte sie unnachgiebige Stärke in ihm. Vermutlich war dieser Mann für Frauen extrem gefährlich.

“Wie viel sollte wofür nötig sein?”

“Wie viel Geld müsste ich weggeben, damit Sie mit mir Nachtisch essen?”

“Ich sagte schon …”

“Ich weiß, was Sie gesagt haben.” Er passte sich ihrem Tempo an. “Sie lassen sich mit reichen Männern auf nichts ein. Ich weiß nicht, wieso Sie so denken, aber finden Sie diese Einstellung nicht etwas streng? Vor allem hier in Paris?”

Ihre hohen Absätze klapperten auf dem Pflaster des Bürgersteigs. Das Geräusch erinnerte Bliss daran, dass sie nachts allein mit einem Unbekannten in einer fremden Stadt unterwegs war. “Genau das meine ich. In Paris lassen sich die Menschen leicht auf Affären ein.”

“Dann sind Sie auch gegen Affären mit reichen Männern? Ich dachte, Sie wollten nur feste Bindungen vermeiden.”

Bliss blieb unter einer Straßenlaterne stehen. “Sind Sie immer so starrsinnig?”

“Ja, wenn ich etwas unbedingt will.”

Ehrlich war er, das musste sie ihm zugestehen. “Und Sie wollen mich?”

“Meine Liebe, ein Mann müsste schon tot sein, um Sie nicht erobern zu wollen. Im Moment wäre ich allerdings mit einem Spaziergang an der Seine zufrieden. Wir könnten etwas Süßes essen, uns freundlich unterhalten und einander dabei besser kennen lernen.”

“Und wenn ich Sie nicht besser kennen lernen will?”

“Natürlich wollen Sie”, erwiderte er lachend. “Ich mache Ihnen ein Angebot.”

“Als das letzte Mal jemand diese Worte zu mir sagte, kaufte ich eine gefälschte Schäferin aus Meißen.”

“Ich verkaufe keine Fälschungen”, behauptete er.

In Wahrheit war alles, was er erzählte, falsch. Sein Leben bildete seit Jahren ein Netz aus Lügen. Sogar ihm fiel es manchmal schwer, sich daran zu erinnern, wer er wirklich war, und das gefiel ihm nicht. Allerdings konnte er Bliss nicht die Wahrheit sagen. Schließlich war sie selbst eine perfekte Lügnerin.

“Ich bin heute Nacht in einer seltsamen Stimmung”, behauptete er, und wenigstens das stimmte. “Ich möchte nicht allein sein.”

“Wie ermutigend”, erwiderte sie. “Die Bemerkung über den Champagner hat mir als Einleitung für eine Unterhaltung besser gefallen. Wenn Sie Frauen gegenüber öfters in dunklen Straßen über Ihre seltsamen Stimmungen sprechen, ist es kein Wunder, dass Sie allein sind.”

“Da haben Sie Recht”, räumte er lachend ein. “Also, wollen wir die dunkle Straße verlassen und belebtere Gegenden aufsuchen?”

Sie sollte ablehnen, aber dieser Mann erinnerte sie an ihren Mieter Michael O’Malley. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, was der frühere Mitarbeiter der Mordkommission und jetzige Privatdetektiv über ihr unvorsichtiges Benehmen gesagt hätte. Zweifellos wäre er an die Decke gegangen. “Was schwebt Ihnen denn vor?” fragte sie.

“Wenn ich mich recht erinnere, habe ich von einer Flussfahrt gesprochen.”

Das klang unwiderstehlich. “Und Sie haben versprochen, die Hände in den Taschen zu lassen.”

“Selbstverständlich”, beteuerte er und schob sie in die Taschen seiner grauen Hose.

Zwanzig Minuten saßen sie auf dem oberen Deck eines Schiffes, das langsam auf der Seine dahinglitt. Der Eiffelturm glitzerte wie ein riesiger Weihnachtsbaum im Hintergrund, und Bliss merkte, dass sie einen Fehler begangen hatte. Das war mehr als eine Touristenattraktion. Auch wenn sich die Leute an Bord in allen möglichen Sprachen unterhielten, war es doch das schönste und romantischste Erlebnis, das sie je gehabt hatte.

Die Scheinwerfer des Schiffes ließen das Wasser silbern leuchten und strahlten die gotische Pracht von Notre Dame an. Bliss musste daran denken, wie sie das erste Mal in Maine das Nordlicht gesehen hatte. Das war genauso magisch und unvergesslich gewesen.

“Sie sind sehr still.” Shayne beugte sich über den kleinen Tisch und spielte mit einer Locke, die der Wind ihr ins Gesicht geweht hatte.

Die Nachtluft war kühl. Seine Finger strichen warm über ihre Haut. Und Bliss wusste, dass sie verloren war.

“Ich habe gerade gedacht, dass diese Fahrt gar kein schlechter Abschluss für einen Aufenthalt in Paris ist”, erwiderte sie leise.

Er lächelte so verwegen und zuversichtlich, dass sie ihn dafür hätte hassen sollen. Leider versprühte er gleichzeitig so viel Charme, dass sie nicht einmal einen Hauch von Abneigung entwickeln konnte.

“Soll das heißen, dass Sie Ihre Einstellung reichen Männern gegenüber neu überdenken?”

“Nein!” Vor ihrer Zeit mit Alan war sie stolz darauf gewesen, auf eigenen Beinen zu stehen. Jetzt hatte sie es wieder erreicht. Auch wenn sie mit Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, konnte sie überleben. “Es soll nur heißen, dass ich heute Nacht auf meine ablehnende Haltung verzichte.”

“Das ist schon einmal ein Anfang.” Shayne hielt ihre Hand fest und betrachtete sie mit einem Blick, bei dem sie Herzklopfen bekam. “Sie sehen wirklich zauberhaft aus.”

“Aber natürlich.” Mit einem kühlen Lächeln versuchte sie, ihre Nervosität zu überspielen. “Wir sind in Paris. Nachts sehen hier alle Frauen zauberhaft aus.”

“Ich habe Ihnen jede Menge Leibwächter versprochen”, meinte er, als das Schiff anlegte, um eine Gruppe Japaner an Bord zu nehmen. “Aber was halten Sie zur Abwechslung von einem Spaziergang?”

Sie verzichtete auf jegliche Vorsicht und stand auf. “Gute Idee.”

Sie war in Paris, und nach dem letzten Jahr hatte sie sich einen kleinen Flirt verdient. Außerdem war es schon spät. Morgen früh saß sie in der Maschine zurück in die Vereinigten Staaten. Was konnte schon innerhalb weniger Stunden geschehen?

Am linken Seineufer schlenderten sie an einigen Liebespaaren vorbei. Die melancholischen Klänge eines Saxophons hallten von den Steinmauern zurück. Bei einem alten Straßenhändler, der schwor, Bliss wäre die schönste Frau der Stadt, kauften sie Eis. Als etwas später Aprilregen einsetzte, liefen sie lachend in ein Bistro und tranken den offenen Weißwein des Hauses, der ihnen köstlicher schmeckte als jeder Champagner.

Sobald der Regen aufgehört hatte, setzten sie den Spaziergang fort. Shayne bestand darauf, dass Bliss sich von einem Maler zeichnen ließ, der seine Staffelei auf dem Bürgersteig aufgestellt hatte. Amerikanische Touristen blieben stehen und sahen zu. Es machte Bliss zwar verlegen, im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen, aber die schmeichelnden Bemerkungen des Malers und das Endergebnis gefielen ihr.

“Jetzt Sie”, entschied sie und räumte den Hocker für Shayne.

“Lieber nicht”, wehrte er lächelnd ab. Es gehörte zu seinen Grundsätzen, dass keine Bilder von ihm existierten. Sogar eine Kreidezeichnung wäre in seinem Beruf ein Fehler gewesen.

“Aber …”

Shayne wollte nicht mit Bliss diskutieren, merkte jedoch, dass sie nicht so leicht nachgeben würde. Impulsiv tat er, was ihm gerade einfiel. Er beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss.

Ihre Lippen berührten einander nur für einen Moment, doch es reichte, dass ihr der Atem stockte und längst vergessenes Verlangen wieder erweckt wurde.

“Wofür war das?” fragte sie und zeigte nicht, wie aufgewühlt sie war.

“Wir sind in Paris”, erwiderte Shayne, als würde das alles erklären.

“Sie haben versprochen, die Hände in den Taschen zu behalten.”

“Das tue ich doch.”

Zum Beweis hörte sie Münzen klimpern. Wieso hatte sie dann eine Sekunde lang geglaubt, seine Hände am ganzen Körper zu fühlen? “Ich wusste, dass ich einen Fehler mache”, sagte sie halblaut.

“Es war doch nur ein Kuss.”

“Stimmt.”

Obwohl sie den Kuss nicht gewollt hatte, ärgerte sie sich jetzt, dass Shayne etwas so Umwerfendes dermaßen lässig abtat. Sie hätte gern gewusst, wie viele Frauen er schon während eines Spaziergangs an der Seine geküsst hatte. Wie viele Frauen hatte er in einem abgeschiedenen Garten in die Arme genommen? Und wie viele hatte er geliebt?

“Sie haben natürlich Recht.” Er zog die linke Hand aus der Hosentasche und strich über die steile Falte, die sich auf ihrer Stirn gebildet hatte. “Genau genommen habe ich Sie betrogen, aber es hat mir zu gut gefallen, um mich zu entschuldigen.”

Das erinnerte sie daran, dass er ein Mann war, der stets seinen Willen durchsetzte. Ein reicher Mann.

“Ich muss jetzt zurück in mein Hotel”, entschied sie. “Ich habe noch nicht für den Rückflug gepackt.”

“Könnten Sie nicht mit einer anderen Maschine fliegen?”

Bliss wich zurück, als er ihre Wange streicheln wollte. “Nein, das geht nicht.”

Sie rechnete mit Widerspruch, doch Shayne überraschte sie erneut.

“Wie Sie wollen.”

Er hielt ein Taxi an. Während der Fahrt saßen sie schweigend auf den Rücksitzen, aber die erotische Spannung zwischen ihnen konnte man förmlich mit Händen greifen. Bliss hielt den Blick starr von Shayne abgewandt.

Beim Hotel angekommen, rechnete sie damit, dass er sie unbedingt nach oben begleiten wollte. Er brachte sie jedoch nur zum Eingang.

“Vielen Dank für den schönen Abend. Es klingt zwar abgedroschen, aber es freut mich, dass uns beiden immer die Erinnerung an Paris bleiben wird.”

Nach einem Handkuss schenkte er ihr noch ein hinreißendes Lächeln und ging weg.

Bliss betrat die Halle, wollte den Zauber des Abends jedoch noch nicht ganz brechen. Sie stand am Fenster und sah zu, wie das Taxi wegfuhr.

Sobald die Rücklichter verschwanden, ging sie seufzend nach oben, um für die Heimreise nach New Orleans zu packen.

“Was soll das heißen, sie hat wieder zugeschlagen?”

Zwei Tage nach dem Zusammentreten mit Bliss Fortune stand Shayne O’Malley frustriert und ungläubig im Büro seines Vorgesetzten.

“Das Diamant- und Saphirkollier, das wir im Schlafzimmer in eine Schmuckschatulle gelegt hatten, war verschwunden, nachdem Mrs. Fortune ihre Jacke geholt hatte”, erklärte David Cunningham.

Shayne fluchte. “Das ist unmöglich!”

“Offenbar nicht.”

“Ich habe sie die ganze Zeit beobachtet.”

“Ich weiß.” Cunninghams Lächeln erinnerte Shayne an eine Klapperschlange. “Ich habe Ihnen noch nicht zu der großartigen Idee gratuliert, mit der Sie Ihr Porträt verhindert haben. Der Kuss war ein wahrer Geistesblitz. Und ist es nicht bewundernswert, welche Opfer ein Mann für sein Land bringt?”

Der Kuss war ein Fehler gewesen, den Shayne jedoch nicht rückgängig machen konnte. “Sie hatten mir aufgetragen, Bliss Fortune zu beobachten.”

“Und das haben Sie heldenhaft getan.”

Shayne fiel es schwer, auf die spöttische Bemerkung nichts zu erwidern, sondern sich auf die neue Wende in dem Fall zu konzentrieren.

“Ich verstehe es nicht. Gwen folgte ihr ins Schlafzimmer. Bliss Fortune war nie lange genug allein, um etwas zu stehlen.”

“Ich gebe es nur ungern zu, aber diese Frau ist eine Meisterdiebin”, erwiderte Cunningham. “Zum Glück waren die Juwelen nur eine Imitation, allerdings eine sehr gute Imitation. Das bedeutet, dass Ihr Fehler die Regierung eine ordentliche Stange Geld gekostet hat.”

“Ich verstehe es nicht”, wiederholte Shayne und blickte auf die Glaspyramide des Louvre hinaus. Wie hatte Bliss das geschafft? Er war der Beste in seinem Fach. Niemand überlistete Shayne O’Malley.

“Washington verliert allmählich die Geduld.” Cunningham unterbrach Shaynes Gedanken. “Die Kollegen von Interpol lachen uns aus, weil es uns nicht gelingt, eine Frau zu fassen. Sie müssen Bliss Fortune das Handwerk legen, O’Malley. Sofort!”

“Was erwarten Sie denn von mir?” erwiderte Shayne. “Soll ich nach New Orleans fliegen, sie in ihrem Antiquitätenladen einsperren und sie im grellen Scheinwerferlicht so lange foltern, bis sie gesteht?”

“Tun Sie, was nötig ist”, erwiderte sein Vorgesetzter mit sanfter Stimme. Sein grimmiger Blick zeigte Shayne jedoch, dass Cunningham die Anweisung ernst meinte.


3. KAPITEL

Shayne hätte sich eigentlich andere Bedingungen gewünscht. Der Vollmond stand am Nachthimmel und schien hell auf das Französische Viertel von New Orleans. Dunkelheit wäre ihm lieber gewesen. Bei einem Einbruch wollte niemand im Scheinwerferlicht stehen.

Leider musste man in seinem Beruf oft unter ungünstigen Voraussetzungen arbeiten. Anstatt zu klagen, machte er sich an die Arbeit und öffnete die Tür im Handumdrehen mit seinem Werkzeug. Drinnen knipste er die Taschenlampe an. Die elektronische Alarmanlage stellte kein Problem dar. Vermutlich hätte jeder zwölfjährige Hacker sie innerhalb von Minuten ausschalten können. Shayne brauchte lediglich zehn Sekunden.

Er verschloss die Tür hinter sich. Das Licht wagte er nicht einzuschalten, sondern ließ den Strahl der Taschenlampe durch den Raum wandern. Trotz seines aufregenden Lebens legte Shayne großen Wert auf Ordnung. Mit einem einzigen Blick stellte er fest, dass er sie hier nicht finden würde.

Bliss Fortunes geliebte Treasure Trove bot ein Durcheinander an verschiedensten Sachen. Es gab alles, von einem herrlich geschnitzten Mahagonistuhl mit Hahnenkampfmotiv über eine Porzellanstatue Buddhas bis hin zu einer Sammlung von Helmen auf einem Brett über einem Sarkophag, der aus Holz gefertigt war, durch seinen Anstrich jedoch wie Stein wirkte. Abgesehen von den Helmen und dem Sarkophag erinnerte ihn der Laden an den Dachboden seiner Großmutter Broussard.

Leicht wurde es bestimmt nicht, das Kollier zu finden. Doch Shayne hatte ohnedies aus bitterer Erfahrung gelernt, misstrauisch zu werden, wenn etwas einfach war. Genau genommen vertraute er mit wenigen Ausnahmen nichts und niemandem. Deshalb war er in seinem Beruf so gut. Und deshalb ärgerte es ihn auch so, dass diese Frau in Paris die Juwelen gestohlen hatte.

Er stellte den Strahl der Taschenlampe breiter ein, betrachtete etliche Stofftiere und richtete ihn auf eine Sammlung von Tabaksdosen. Aus zuverlässiger Quelle wusste er, dass Bliss sie an diesem Vormittag mit der Lieferung aus Frankreich erhalten hatte. Mit etwas Glück fand er das Diebesgut, konnte die Juwelendiebin verhaften und die Stadt verlassen, bevor jemand erfuhr, dass er hier gewesen war.

Und nach dem Debakel in Paris musste ihm eigentlich wieder das Glück lächeln.

Zuerst glaubte Michael O’Malley Mäuse zu hören. Das ergab aber keinen Sinn, weil Bliss Fortunes schreckliche Katze nicht nur ihn anfauchte, sondern auch Insekten und Nagetiere verschlang. Michael hatte Beweise dafür gesehen, was für ein fleißiger Jäger der Kater war. Mehr als einmal war er morgens zur Arbeit gekommen und hatte eine tote Maus vor seiner Tür gefunden.

Beschwerte er sich bei seiner Vermieterin, lächelte Bliss nur hinreißend und versicherte ihm, das gemeuchelte Nagetier wäre ein Geschenk und Hercules würde ihm auf diese Weise seine Zuneigung zeigen. Doch Michael bezweifelte das.

Mit angehaltenem Atem lauschte er auf die Schritte im Erdgeschoss. Nachdem er spät von Baton Rouge zurückgekehrt war, hatte er im Büro noch einige Notizen in einer Akte gemacht. Anstatt heimzufahren, hatte er sich nach einer vierundzwanzigstündigen Beobachtung einfach auf die Ledercouch gelegt und von Ferien auf einer Insel geträumt. Spärlich bekleidete Schönheiten bevölkerten dieses Eiland und waren gerade bemüht, ihm jeden Wunsch zu erfüllen, als ihn die Schritte weckten.

Das konnte natürlich Bliss sein, die doch nicht in Lafayette übernachtete. Hoffentlich bedeutete es, dass sie heute bei der Auktion Erfolg gehabt hatte.

Sein Büro befand sich am oberen Ende der Treppe. Durch die Milchglasscheibe in der Tür hätte er Licht sehen müssen. Unten war jedoch alles dunkel. Also hatte er nicht die Besitzerin der Treasure Trove gehört.

Michael stand auf, griff nach dem Schulterhalfter, zog die 9-mm-Pistole heraus und ging vorsichtig zur Tür, um den Einbrecher zu stellen. Unter seinen Füßen knarrte ein Brett so laut wie eine Zivilschutzsirene. Michael unterdrückte einen Fluch. Hoffentlich hatte der Kerl da unten nichts gehört.

Leider hatte er es doch. Shayne erstarrte bei dem Knarren über seinem Kopf. Sollte er sich einem Kampf stellen oder fliehen?

Vorsichtig zog er die Pistole aus dem Gürtel, spreizte die Beine und richtete die Waffe mit beiden Händen auf die Tür zum Treppenhaus.

Die Tür flog auf. Die Deckenbeleuchtung blendete beide Männer für einen Moment.

Betroffen schweigend starrten die O’Malley-Brüder einander an. Jeder zielte mit der Waffe auf den anderen wie vor vielen Jahren, als sie Räuber und Polizist spielten.

Doch sie waren keine Jungen mehr, und die Pistolen waren nicht mit Knallerbsen geladen, sondern echt.

Sie sahen einander grimmig an und fluchten.

Und dann lachten Michael und Shayne O’Malley schallend über diese absurde Situation.

Bliss war in schlechter Stimmung. Anstatt die Sendung aus Paris auszupacken, war sie nach Lafayette zu einer Antiquitätenauktion gefahren. Leider war sie fast bei allen Posten von ihrem alten Widersacher Nigel Churchill überboten worden. Trotz seines Namens und des britischen Akzents war der Kerl so amerikanisch wie sie selbst.

“Für diese Truhe hat er nur geboten, weil er wusste, dass ich sie haben will”, schimpfte Bliss auf der Rückfahrt nach New Orleans. Der aufregende Tag hatte sie erschöpft. “Dafür bekommt er nie das Geld zurück, das er hineingesteckt hat.”

Churchill gehörte eine Reihe von Antiquitätenläden zwischen Savannah und New Orleans. Die Frauen in den Staaten am Golf von Mexiko fanden ihn offenbar hinreißend, obwohl Bliss seinem Charme gut widerstehen konnte.

“Der Typ ist schleimig und ölig”, murmelte sie vor sich hin.

Der Mann wollte offenbar den gesamten Antiquitätenmarkt im Süden an sich reißen. Konnte er einen Ladenbesitzer nicht zum Verkauf überreden, wandte er wenig ehrenhafte Methoden an. Bliss hatte herausgefunden, wie unehrenhaft Churchill sein konnte. Als sie sein letztes Angebot ablehnte, hatte er doch tatsächlich versucht, sie zu verführen. Seit sie ihm sehr deutlich klar gemacht hatte, dass sie lieber mit einem Alligator ins Bett steigen würde, sorgte er dafür, dass sie möglichst nichts mehr ankaufen konnte. Darum überbot er sie bei jeder Auktion, die sie gemeinsam besuchten.

“Der Kerl bekommt meinen Laden nicht!” sagte sie laut zu sich selbst und umklammerte vor Zorn das Lenkrad so fest, dass ihr die Finger schmerzten.

Churchill erinnerte sie stark an Alan, der sie beide beim Karneval in Venedig miteinander bekannt gemacht hatte. Wahrscheinlich hatte er deshalb gedacht, dass er ihr den Laden abnehmen konnte, indem er sich an sie heranmachte und ihr schöntat. Schließlich hatte sie sich bereits von einem professionellen Charmeur hereinlegen lassen. Doch da war sie auch jünger gewesen.

Nur um zwei Jahre, erinnerte sie ihre innere Stimme.

Bliss fand, das machte trotzdem einen großen Unterschied. Damals war sie noch viel naiver gewesen. Sie seufzte. Sie war älter, leider aber nicht viel klüger geworden. Churchill hatte unlängst bei einer Versteigerung eine ihrer Freundinnen, die ihren Laden in Houma nicht an ihn verkaufen wollte, ständig überboten. Sie hätte damit rechnen müssen, dass er diese Taktik wieder anwandte, und hätte sich ein Gegenmittel überlegen müssen.

Nun ja, das war schon Schnee von gestern. Sie hatte ja immer noch die wundervollen Sachen aus Paris. Mit dieser Ware konnte sie ihren Laden lange genug betreiben, bis ihr etwas einfiel, um Nigel Churchills Übernahmepläne zu durchkreuzen.

“Was machst du hier?” fragten Michael und Shayne wie aus einem Mund.

“Ich habe ein Büro im ersten Stock gemietet”, sagte Michael. “Ich habe gesetzlich das Recht, mich hier aufzuhalten.”

Shayne achtete nicht auf die Anspielung auf sein ungesetzliches Eindringen. “Bliss Fortune ist deine Vermieterin?” Wieso war den Ermittlern in New Orleans diese wichtige Tatsache entgangen?

“Stimmt.” Michael verschränkte die Arme und fasste seinen jüngsten Bruder scharf ins Auge. “Sie ist eine großartige Frau. Und darum frage ich mich, wieso mein Bruder mitten in der Nacht in ihren Laden einbricht.”

“Es ist nicht mitten in der Nacht”, wehrte Shayne ab.

Michael fluchte. “Ich hatte schon vergessen, dass du nie klar antwortest. Es ist ein Wunder, dass Mom bei deiner Erziehung keine schneeweißen Haare bekommen hat.”

“Roarke und ich haben ihr wahrscheinlich ein paar graue Haare verschafft”, gestand Shayne. “Vergiss aber nicht, dass sie eine Geheimwaffe hatte.”

“Welche?”

“Dich. Ein falscher Schritt und wir mussten uns vor unserem großen Bruder verantworten.”

“Jemand musste schließlich auf euch zwei aufpassen.”

Vor allem, da Dad nie da war … Keiner der Brüder sprach es aus, aber sie dachten es beide.

“Hast du von ihm gehört?”

Michael sah noch finsterer drein. “Nicht mehr, seit Mom vor zwei Jahren operiert wurde. Vermutlich hat Roarke ihm damals Bescheid gesagt. Er kam nur lange genug in die Stadt, um Mom im Krankenhaus zu besuchen.”

“Das war toll von ihm.”

“Ach ja, war es das?” fragte Mike grimmig.

Patrick O’Malley, ihr Vater, war stets ruhelos durch die Welt gezogen und hatte als Fotoreporter viele Preise bekommen. Obwohl ihre Mutter sich bemüht hatte, die drei Söhne großzuziehen, hatte Michael die eigentliche Verantwortung getragen. Er hatte sich nie beklagt, sondern willig seine Rolle als Mann im Haus angenommen.

Shayne erinnerte sich, dass Michael sogar ein Baseball-Stipendium an der UCLA, der University of California and Los Angeles, ausgeschlagen hatte. Damit hatte er auf die Profiliga und seine Freundin verzichtet, die ihn daraufhin verlassen hatte.

Shayne hatte seinen berühmten Vater in seinem ganzen Leben nur dreimal getroffen. Im Gegensatz zu Mike, der seinen Vater hasste, weil er die Familie verlassen hatte, entwickelte Shayne für Patrick O’Malley zwiespältige Gefühle.

“Du hast meine Frage noch nicht beantwortet”, drängte Michael. “Was machst du hier?”

“Wahrscheinlich glaubst du mir nicht, wenn ich sage, dass ich für Mom ein Geburtstagsgeschenk kaufen wollte.”

“Sie hat erst in zwei Monaten Geburtstag.”

“Es ist schwer, für sie etwas Passendes zu finden. Darum wollte ich mich jetzt schon umsehen.”

“Guter Versuch, aber das kaufe ich dir nicht ab.” Mike verschränkte die Arme vor der Brust. “Zweiter Versuch!”

“Lieber Himmel, da fällt mir ein, wie ich sechzehn war und du mich erwischt hast, als ich mich fünf Minuten zu spät ins Haus schleichen wollte.”

“Es war zwei Stunden zu spät, und dein Atem hat nach Bier gerochen”, widersprach Michael.

“Wir sind in New Orleans”, erwiderte Shayne. “Jugendliche besuchen an einem Samstagabend nicht unbedingt eine Eisdiele.” Nur zu gut erinnerte er sich, wie sein Bruder ihn verprügelt hatte, weil er betrunken mit dem Auto gefahren war. “Ich habe mich nie bei dir dafür bedankt, dass du Mom nichts verraten hast.”

“Sie hatte schon genug Probleme, ohne sich um ihren jüngsten Sohn zu sorgen.”

Shayne hatte sich nie gewundert, dass Michael Polizist geworden war. Auf diese Weise war er für die ganze Stadt der große Bruder. Das war er zumindest gewesen, bis er in politische Intrigen geraten war.

“Ich habe Roarke in Barcelona getroffen. Er hat mir von den Problemen erzählt, die du im letzten Jahr bei der Polizei hattest.”

Wieder zuckte Michael nur die Schultern. “Man gewöhnt sich als Polizist daran, mit Politikern auszukommen, besonders in dieser Stadt. Aber als die Mächtigen die Nachrichten über einen Mann, der im Französischen Viertel mehrere Frauen vergewaltigt hatte, unterdrückten, weil es dem Tourismus schaden konnte, reichte es mir. Es ist gut gelaufen. Ich genieße es, mein eigener Chef zu sein. Ich übernehme Aufträge, die ich haben will, und lehne die anderen ab. Und du hast meine Frage noch immer nicht beantwortet.”

“Du gibst nicht auf, oder?”

“Das ist nicht meine Art.”

Nein, sicher nicht. Allen drei O’Malley-Brüdern konnte man vorwerfen, sie wären starrsinnig, aber Michael führte eindeutig in dieser Hinsicht.

“Vermutlich glaubst du mir auch nicht, wenn ich behaupte, dass es um die nationale Sicherheit geht.”

“Ich könnte es zwar glauben”, räumte Michael ein, “aber ich würde mich damit nicht zufrieden geben. Shayne, wir sind Brüder. Dass ich dir beinahe den Kopf weggeschossen habe, gibt mir das Recht auf eine Erklärung, selbst wenn es sich um eine geheime Sache handelt.”

“Wieso glaubst du denn, du hättest als Erster schießen können? Nur zu deiner Information – ich habe im Schießwettbewerb glänzend abgeschnitten.”

“Du schießt sicher sehr gut auf Pappkameraden. Der Unterschied zwischen uns, Brüderchen, besteht darin, dass ich schon Verbrecher erschossen habe. Du dagegen hast dich aus allen Klemmen nur immer herausgeredet.”

“Hat dir schon einmal jemand gesagt, wie schrecklich es einem auf die Nerven geht, dass du immer Recht hast?”

“Aber sicher. Damit musste ich mich abfinden.” Michaels Lächeln schwand. “Ist Bliss in Schwierigkeiten?” fragte er ernst.

Shayne zwang sich dazu, seinen Bruder anzusehen. “Könnte sein.”

“Verdammt, geht es um diesen elenden Exmann? Der Kerl ist eine Ratte, Shayne. Er hat sie nicht nur betrogen, sondern er ist genauso wenig wie du ein polospielender Jetsetter. Der Kerl heißt eigentlich Bernard Thompson. Seit er von der Northwestern University flog, weil er gestohlene Examensarbeiten verkaufte, lebt er vom Heiratsschwindel. Er lockt Frauen in sein Bett und entlockt ihnen ihr Vermögen.”

“Ich wusste nicht, dass Bliss Fortune ein Vermögen hat.”

“Hat sie auch nicht, zumindest jetzt nicht mehr. Dieser Kerl hat sich ihre geringen Ersparnisse unter den Nagel gerissen, bevor sie ihn hinausgeworfen hat.”

“Du scheinst viel über sie zu wissen.”

“Sie versuchte, mich zu engagieren. Ich sollte wenigstens das Geld ihrer Großmutter wiederbeschaffen.”

“Sie hat es versucht? Soll das heißen, dass du den Fall nicht übernommen hast?”

“Ich habe für meine Arbeit kein Geld genommen”, erklärte Michael. “Es war auch gar nicht so schwer. Nachdem ich mich mit dem Kerl unterhalten hatte, schrieb er der alten Dame einen Barscheck aus.”

“Wieso habe ich den Eindruck, dass du dich mit ihm nicht nur unterhalten hast?”

Michaels Lächeln sprach für sich. “Kann ich was dafür, dass die Ratte ausgerutscht ist und sich den Kiefer gebrochen hat?”

Shayne war klar, dass sein Bruder Bliss sehr mochte. Und da er sich auf Mikes Menschenkenntnis stets verlassen hatte, fragte er sich, ob die Agentur sich vielleicht in Bliss Fortune täuschte. Andererseits gab es zahlreiche Beweise gegen sie, unter anderem die falschen Juwelen, die auf der Party in Paris verschwunden waren.

Natürlich war auch ihr Mann dort gewesen. Vielleicht arbeiteten die beiden trotz seiner ehelichen Untreue zusammen. Geldgier war ein Motiv, das so alt wie die Menschheit selbst war.

“Kommt Fortune jemals hierher?” fragte Shayne.

“Machst du Scherze? Bliss würde wahrscheinlich eine antike Streitaxt nach ihm werfen, falls er den Kopf zur Tür hereinsteckt.”

“In Paris habe ich die beiden zusammen gesehen, und ich hatte nicht diesen Eindruck.”

Michael zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. “Niemals würde sie sich mit dem Bastard wieder auf etwas einlassen. Da bleibt nur eine Möglichkeit offen. Willst du andeuten, dass sie mit dem Kerl zusammen ein unsauberes Ding abzieht?”

“Ich deute gar nichts an.”

“Falls der Kerl sie irgendwie belastet, kann das nur heißen, dass er sich selbst reinwaschen will.”

“Obwohl Fortune keinen guten Ruf hat, glaube ich nicht, dass er in die Sache verwickelt ist.” Abgesehen von dem unerwarteten Auftauchen auf der Party gab es keine Verbindung zwischen Bliss’ Exmann und den Juwelendiebstählen.

“Was ist dann …”

“Du musst die Sache absolut für dich behalten, Mike.”

“Roarke hat unlängst das Gleiche zu mir gesagt, als er in der Klemme steckte. Ich war nahe daran, ihm einen Kinnhaken zu verpassen. Und jetzt würde ich dich gern auf diese Weise daran erinnern, dass ich immer dein älterer Bruder bleibe … und auch der Stärkere von uns beiden.”

“Du magst größer sein als ich”, räumte Shayne ein. “Das heißt aber nicht, dass du mich noch immer verprügeln kannst. Ich habe den schwarzen Gurt in Karate.”

“Ich zittere vor Angst”, erwiderte Michael breit lächelnd.

“Du kannst lachen, so viel du willst, großer Bruder, aber irgendwann verpasse ich dir ein Ding.”

“Versuche es ruhig. Seit ich nicht mehr bei der Polizei bin, habe ich mich nicht mehr richtig geprügelt. Wahrscheinlich wäre es sehr gut, Aggressionen abzubauen, indem ich dir deine hübsches Gesicht poliere.”

“Mein Gesicht sieht wenigstens nicht aus wie eine schlechte Straße im Bayou”, entgegnete Shayne. In Wahrheit sahen alle drei O’Malley-Brüder einander sehr ähnlich, auch wenn Mike die markantesten Gesichtszüge hatte.

Mike versetzte ihm einen nicht gerade sanften Schlag auf die Schulter. “Ich hatte fast vergessen, wie sehr du mir fehlst, Kleiner. Willkommen daheim.”

“Schön, wieder hier zu sein.” Shayne vermied das Wort “daheim”. Seit dem College hatte er fast zehn Jahre lang keine sechs Monate an einem Ort gewohnt. Vermutlich würde er sich nirgendwo wirklich daheim fühlen.

“Weißt du, langsam ist es wie in alten Zeiten. Roarke ist wieder da.”

“Das habe ich gehört. Ich habe auch gehört, dass er nicht mehr für das Fernsehen arbeitet.”

“Er schreibt ein Buch über seine Abenteuer als Kriegsberichterstatter.”

Auch davon hatte Shayne schon gehört. “Wahrscheinlich wird es weggehen wie warme Semmeln, besonders wenn ihn der Verlag auf Autogrammtour schickt. Ich sehe schon die Schlangen schöner Frauen, die von dem berühmten O’Malley-Bruder verführt werden wollen.”

“Sie erhalten von ihm höchstens ein Autogramm, mehr aber auch nicht. Affären kommen für ihn nicht mehr in Frage.”

“Was?” Das war tatsächlich eine Neuigkeit. “Sag jetzt nicht, dass er Priester geworden ist wie Onkel Gabriel!”

“Roarke und ein Priester?” Mike lachte dröhnend. “Niemals. Ich habe nichts von Zölibat gesagt. Er ist monogam geworden.”

“Das wird nicht lange anhalten”, meinte Shayne erleichtert.

“Darauf würde ich nicht wetten. Diesmal meint er es ernst. Daria Shea ist aber auch eine ganz besondere Frau und darin Bliss sehr ähnlich. Und somit sind wir wieder beim Thema angelangt. Was machst du hier?”

Allmählich begriff Shayne, wieso Mike bei der Polizei von New Orleans die meisten Geständnisse erlangt hatte. Man konnte seinem durchdringenden Blick nur schwer standhalten. Er war wie ein Pitbull, der sich in einen besonders saftigen Knochen verbissen hatte und nicht mehr losließ.

Shayne zuckte zusammen, als etwas an seinem Bein entlangstrich.

“Das ist Hercules”, erklärte Michael und warf einen finsteren Blick auf den rötlichen Fellball. “Bliss Fortunes einziger ernsthafter Fehler.”

Der Kater strich um Shaynes Beine. “Du magst doch Tiere.”

“Die meisten ja, aber dieses Vieh ist der Satan in Katzengestalt.”

“Ist das nicht übertrieben?” Shayne bückte sich und wollte den Kater streicheln, der prompt fauchte und mit den Krallen nach ihm schlug. Er zog die Hand zu langsam weg. “Verdammt!”

“Ich habe dich gewarnt”, stellte Michael fest. “Nachdem ich wieder einmal Recht behalten habe, solltest du mir endlich verraten, was du hier machst.”

Shaynes Hand brannte, als wäre er von Ameisen gebissen worden. Sichtlich zufrieden ging der Kater weg, sprang auf ein Queen Anne-Sofa und putzte sich die Pfoten.

Shayne warf dem Tier einen finsteren Blick zu, genau wie vorhin sein Bruder. “Das ist eine lange Geschichte.”

“Ich habe nichts vor. Komm nach oben in mein Büro. Bei einem Drink …”

Bevor er den Satz vollenden konnte, hörten sie einen Schlüssel in der Haustür. Gleich darauf waren sie nicht mehr allein.

“Shayne?” Bliss betrachtete verwirrt den Mann, den sie hier ganz sicher nicht erwartet hätte. “Was machen Sie in New Orleans? Und wie sind Sie hereingekommen?”

Während er blitzartig nach einer halbwegs glaubhaften Erklärung suchte, stellte er fest, dass sie noch attraktiver war, als er in Erinnerung hatte. Die Ringe unter den Augen verrieten, dass sie seit Paris nicht gut geschlafen hatte.

“Sie sagten, ich sollte Sie besuchen, wenn ich jemals in die Gegend komme”, erwiderte er. “Und hier bin ich.”

Bliss erinnerte sich nicht, ihn eingeladen zu haben. “Der Laden ist schon längst geschlossen.”

“Ich weiß, und ich wollte auch erst morgen früh herkommen”, behauptete Shayne. “Aber ich saß in meinem Hotelzimmer, dachte an Sie und wollte mir einfach den Laden ansehen. Und als ich das Licht sah …”

“Das Licht hat gebrannt?” Bliss wandte sich an Michael.

“Ich habe ein Geräusch im Erdgeschoss gehört”, erwiderte Mike zögernd. Er hasste Lügen. “Ich dachte an Hercules und kam herunter …”

“Und er hörte mich klopfen”, fiel Shayne ihm ins Wort. “Als ich ihm erklärte, dass ich ein Freund von Ihnen bin, ließ er mich eintreten.”

“Das verstehe ich nicht”, meinte sie verwirrt. “Warum haben Sie Mr. Broussard überhaupt die Tür geöffnet, Michael?”

Mike warf Shayne einen scharfen Blick zu, als er den Namen Broussard hörte.

“Wir sind alte Freunde”, behauptete Shayne.

“Tatsächlich?” fragte sie skeptisch. “Michael?”

“Unglaublich, aber wahr. Ich hatte allerdings nicht damit gerechnet, heute Nacht Shayne vor der Tür vorzufinden.”

“Das kann ich mir vorstellen”, meinte sie verwirrt, bückte sich und nahm den Kater auf den Arm, der zu ihr gekommen war. “Was tun Sie hier überhaupt, Michael?” Hercules begann laut zu schnurren, als sie ihn streichelte.

“Ich kam spät von einem Einsatz zurück, machte noch einige Notizen und wollte auf der Couch schlafen.”

Bliss bemühte sich, Shayne nicht zu zeigen, wie sehr sie sich freute, ihn zu sehen. “Und Sie?”

“Was ist mit mir?”

“Was machen Sie in New Orleans?”

“Nun, ganz einfach”, erwiderte er lässig. “Ich wollte Sie besuchen.”

“Sie sind von Paris hergekommen, nur um mich zu besuchen?”

“Natürlich.”

“Natürlich”, wiederholte sie. Shayne Broussard war ein reicher Mann, der stets allen Launen nachgab. “Warum?”

Ohne sich um den finsteren Blick seines Bruders zu kümmern, musterte Shayne sie eingehend von Kopf bis Fuß und richtete dann den Blick auf ihren verlockenden Mund, den er nicht vergessen konnte.

“Das liegt doch auf der Hand.”

Bliss war daran gewöhnt, von Männern gemustert zu werden. Neu war für sie jedoch, dass sie sich unter den anerkennenden Blicken eines Mannes dermaßen als Frau fühlte.

Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie mitgenommen sie nach dem langen heißen Tag aussehen musste. “Sie hätten nicht herkommen sollen.”

“Soll ich ihn hinauswerfen?” fragte Mike – für Shaynes Geschmack viel zu bereitwillig.

“Das wird nicht nötig sein.” Bliss wandte sich wieder an Shayne. “Ich habe einen schweren Tag hinter mir und bin müde. Mr. Broussard wollte bestimmt gerade gehen.”

Mike hatte sich offenbar auf Bliss’ Seite geschlagen. Shayne entschied sich für den taktischen Rückzug. “Wie wäre es mit Frühstück bei Brennan’s?”

“Das ist doch eine schreckliche Touristenfalle.”

“Ich bin ein Tourist, falls Sie das schon vergessen haben”, behauptete Shayne.

“Ich muss arbeiten. In der letzten Zeit habe ich meinen Laden vernachlässigt.”

“Dann eben Mittagessen.”

“Tut mir Leid, aber …”

“Ich bringe etwas mit, und wir essen in Ihrem Büro hinter dem Laden. Dann hören Sie es, falls Kunden kommen.”

“Woher wissen Sie, dass ich hinter dem Laden ein Büro habe?”

Verdammt, sie war viel zu scharfsinnig. “Ist das nicht in jedem Laden so? Was meinen Sie, Bliss?” fügte er lockend hinzu. “Was kann denn so ein kleines Mittagessen schon schaden?”

Ja, was schon? Allerdings hatte sie tagsüber viel zu oft an Shayne Broussard gedacht, und nachts hatte sie von dem kurzen Kuss geträumt und sich nach mehr gesehnt. “Ich weiß nicht so recht …”

“Ich verbürge mich für Shayne”, erklärte Mike. “Er hat zwar eine hässliche Visage, ist aber kein ganz schlechter Kerl.”

“Vielen Dank für diese wundervolle Empfehlung”, bemerkte Shayne spöttisch.

“Ich wollte dir nur helfen”, erwiderte Mike. “Der arme Junge war schon immer schrecklich schüchtern”, erklärte er Bliss. “Das kommt vermutlich von seinem tief sitzenden Minderwertigkeitskomplex.”

Bliss lachte, während Shayne seinem Bruder einen gespielt wütenden Blick zuwarf. “Wenn Sie schon die weite Reise auf sich genommen haben, sollte ich wenigstens mit Ihnen essen.”

“Großartig! Ich komme um eins.”

“Lieber um zwei.”

Shayne nickte und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. “Ich zähle jetzt schon die Minuten.”

“Bei dermaßen abgedroschenen Phrasen ist es kein Wunder, dass der Junge bei Frauen immer Pech hat”, rief Mike lachend.

“Du bist bloß eifersüchtig.” Shayne streckte seinem Bruder die Hand hin. “War schön, dich wiederzusehen, Mike. Vielleicht laufen wir uns ja noch einmal über den Weg, während ich in der Stadt bin.”

Mike drückte ihm die Hand, als wollte er ihm alle Knochen brechen. “Verlass dich darauf.”

Shayne ging, ohne Bliss in die Arme zu nehmen und sie richtig zu küssen. Dafür hatte er später noch Zeit.

Er hatte schon früher Verdächtige geküsst. Vor einigen Jahren war er sogar eine feste Beziehung zu einer ehemaligen ostdeutschen Spionin eingegangen. Helga war hochintelligent gewesen, eine Blondine, die sich durch täglich drei Stunden Training fit hielt.

Zwei Monate lang hatte er ihr falsche Informationen geliefert und genau gewusst, dass sie mit ihm das Gleiche machte. Und die ganze Zeit waren sie bei jeder Gelegenheit miteinander ins Bett gefallen. Diese Vermischung aus Arbeit und Vergnügen hatte ihn nicht gestört. Manchmal hatte er es sogar als Vorteil seines lebensgefährlichen Berufs angesehen, dass er mit dem Feind schlafen konnte.

Bliss war eine der reizvollsten Frauen, die er jemals kennen gelernt hatte, und Shayne war fest entschlossen, mit ihr ins Bett zu gehen, bevor er New Orleans wieder verließ. Sobald er seine Lust gestillt hatte, wollte er sie den Behörden übergeben und zum nächsten Fall und zur nächsten Frau weiterwandern.

Plan und Tarnung waren perfekt. Leider gab es diesmal Sand im Getriebe. Seinen Bruder. Ob Mike etwas mit seiner hübschen Vermieterin hatte? Shayne fragte sich nur, wieso ihn dieser Gedanke störte.

Als er die elegante Halle des Whitfield Palace Hotels betrat, sprach ihn die Angestellte hinter der Rezeption an.

“Ich habe eine Nachricht für Sie, Mr. Broussard.” Lächelnd reichte sie ihm einen Umschlag. Dabei strichen ihre Finger über seine Hand.

Sie war eine Schönheit, und sie hatte ihm vom ersten Moment gezeigt, dass er sie haben konnte. Leider wirkte sie im Vergleich zu Bliss Fortune zu künstlich und war auch zu leicht zu haben.

Es ärgerte ihn, dass er diese freundliche, entgegenkommende Frau mit einer Juwelendiebin verglich. Gereizt öffnete er den Umschlag.

Shayne erkannte die präzise Handschrift auf den ersten Blick. Offenbar traute Cunningham ihm nicht zu, diesen Auftrag allein durchzuziehen. Das war mehr als ärgerlich.

Während er sich bei der Hotelangestellten bedankte und in die Hotelbar ging, bemerkte er nicht den Mann im grauen Anzug, der jeden seiner Schritte beobachtete.


4. KAPITEL

Bliss war todmüde, aber begeistert über Shayne Broussards unerwarteten Besuch, als sie die Tür des kleinen weißen Kutschenhauses aufschloss.

“Bliss, Schätzchen!” ertönte eine Stimme im Wohnzimmer. “Bist du das?”

“Wenn ich es nicht wäre, würde es für dich jetzt sehr schlecht aussehen” ‚ erwiderte sie ihrer Großmutter. “Du sollst dich nicht immer melden, Zelda, wenn jemand mitten in der Nacht die Tür öffnet.”

“Ach, Unfug! Ich lebe seit fast achtzig Jahren in dieser Stadt und habe mir darüber noch nie Sorgen gemacht.”

“Die Zeiten ändern sich.” Bliss betrat das Wohnzimmer und begrüßte ihre Großmutter mit einem Kuss auf die Wange.

“Außerdem wusste ich, dass du es bist.” Zeldas Gesicht war erstaunlich faltenlos. Fragend richtete sie die blauen Augen auf ihr einziges Enkelkind. “Wie ist es in Lafayette gelaufen?”

“Frag nicht.” Bliss streifte die Schuhe ab und ließ sich in einen Korbsessel fallen. “Churchill will mich aus dem Geschäft drängen.”

“Sein Großvater war bösartiger als ein alter Alligator. In diesem Fall ist der Apfel nicht weit vom Stamm gefallen.”

“Offenbar.” Bliss seufzte. “Ich wusste gar nicht, dass du Nigels Großvater gekannt hast.”

“Er war eine Zeit lang hinter mir her”, gestand Zelda.

“Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Junge in der Stadt nicht hinter dir her war.” Auch jetzt war ihre Großmutter noch eine schöne Frau. Vergilbte Fotos von früher zeigten, dass Zelda in jungen Jahren umwerfend ausgesehen hatte.

“Ich hatte so meine Verehrer”, erwiderte Zelda versonnen. “Aber ich vergaß jeden anderen Mann, mit dem ich jemals geflirtet hatte, als ich deinen Großvater kennen lernte.”

“Beim Abendessen nach der Probe der Hochzeitszeremonie”, bemerkte Bliss. Obwohl sie müde war und die Geschichte schon unzählige Male gehört hatte, freute sie sich jedes Mal über die Schilderung des leidenschaftlichen Kennenlernens ihrer Großeltern.

“Dupree kam erst am Abend vor der Hochzeit an. Nelson hatte wochenlang nur über seinen Zimmergefährten in Annapolis geredet, über den großartigen und berühmten Dupree. Dupree hat dies getan, Dupree hat das getan, Dupree hat dies gedacht und das gesagt. Und dann erschien er in einem makellosen weißen Anzug im Hotel. Er sah aus wie ein griechischer Gott. Nelson hatte nicht übertrieben. Dupree Lejeune raubte mir auf den ersten Blick das Herz.”

“Das ergab ein Problem, weil du am nächsten Morgen seinen besten Freund heiraten solltest.”

“Das war ein kleines Dilemma”, räumte Zelda ein. “Deinen Großvater hatte es genau wie mich heftig erwischt, aber er war anständig und verlangte, dass ich Nelson wie geplant heiratete.” Zelda seufzte. “Ich mochte Nelson. Wir hätten auch eine gute Ehe geführt, wäre er nicht im Pazifik bei dem Brand auf dem Truppentransporter umgekommen. Er war ein reizender Junge, und in gewisser Weise habe ich ihn auch geliebt.”

“Aber nicht wie Großpapa.”

“Nein.” Zelda lächelte. “Wenn ich an Dupree dachte, stand ich innerlich in Flammen. Darum reiste ich sofort nach San Francisco, als der Krieg im Pazifik endete. Nach dem Tod des armen Nelson hatten dein Großvater und ich uns zwar geschrieben, aber er rechnete nicht damit, dass ich ihn im Hafen erwarten würde, als sein Schiff einlief. Ich hatte sogar schon ein Zimmer im Mark Hopkins Hotel genommen, nutzte die Überraschung aus und lockte den armen Mann ins Bett. Hinterher musste er mir natürlich einen Heiratsantrag machen. Wir haben am nächsten Tag in Reno geheiratet.”

“Bestimmt hätte er dich auch geheiratet, wenn du nicht mit ihm ins Bett gegangen wärst.”

“Natürlich, aber ich konnte doch diesen wundervollen Mann nicht frei herumlaufen lassen, wenn alle Frauen auf der Suche nach einem Ehemann waren! Viele Frauen waren durch die Kriegsjahre nach einem Mann ausgehungert. Und jede fühlte sofort, dass Dupree Lejeune den erotischen Himmel auf Erden zu bieten hatte.”

Obwohl sie eine erwachsene Frau und verheiratet gewesen war, wurde Bliss rot, wenn sie sich ihre Großmutter bei einem Schäferstündchen mit einem Kriegshelden vorstellte. “Du hast Glück gehabt, einen Mann zu finden, der dich fünfzig Jahre lang über alles geliebt hat.”

“Quatsch, das hatte nichts mit Glück zu tun, Schätzchen. Ich hatte den idealen Mann gefunden, das war Glück. Aber du kannst mir glauben, ich wäre eine trauernde Kriegerwitwe geblieben, hätte ich alles Dupree überlasen. Ich wollte ihn haben, Bliss, und ich hätte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um ihn zu bekommen.”

“Mom sagte immer, vornehme Südstaatenladys würden nicht hinter Männern herjagen.”

“Deine Mom war eine Närrin. Deshalb wurde sie ja auch schwanger, ohne einen Ehemann zu haben. Und du warst eine noch größere Närrin, dass du diesen Schuft geheiratet hast. Letztlich hast du dir noch mehr Probleme als deine Mom eingehandelt und hast nicht einmal ein hübsches Baby.”

“Ich finde es besser, dass ich nicht von Alan schwanger wurde.”

“Da hast du allerdings auch Recht”, bestätigte Zelda, stand auf und schenkte Sherry ein.

“Solltest du nicht schon im Bett liegen?” fragte Bliss und nahm ein Glas entgegen.

“In meinem Alter, Schätzchen, will man die verbleibende kostbare Zeit nicht mit Schlafen vergeuden.” Zelda nahm einen großen Schluck, seufzte zufrieden und schenkte nach, bevor sie sich wieder setzte. “Wir sollten miteinander reden.”

Bliss erstarrte innerlich. “Ist alles in Ordnung? Du bist doch nicht krank?”

“Natürlich nicht. Ich bin kerngesund.”

“Dr. Vandergrift hat etwas über deinen Blutdruck gesagt.”

“Mein Blutdruck ist bestens, außer wenn ich an deinen Exmann denke, und das tat ich bei meiner letzten jährlichen Untersuchung. Übrigens ist dieser Mann fast so alt wie ich und sollte nicht mehr als Arzt praktizieren.”

“Er gilt als einer der besten Internisten im Land.”

“Ha! Wahrscheinlich hat er sich dieses Lob von dem Geld erkauft, das seine Vorfahren im Bürgerkrieg in ausgebrannten Herrenhäusern geraubt haben.”

Zelda und Dr. Elliot Vandergrift stritten miteinander, so lange Bliss zurückdenken konnte und vermutlich auch schon länger. Sie vermutete, dass sich der Arzt für ihre Großmutter nicht nur als Patientin interessierte.

“Wenn es nicht um deine Gesundheit geht, dann ist es Geld”, meinte sie bedrückt und nahm einen Schluck Sherry.

“Nein. Ich möchte nur wissen, wann du mir endlich von deiner Reise nach Paris erzählst.”

“Ich habe dir doch schon erzählt, dass ich einige herrliche Sachen gefunden haben.”

“Sicher, und ich freue mich sehr für dich, Schätzchen, weil ich weiß, wie viel dir dein Laden bedeutet. Aber ich warte darauf, dass du mir etwas über den Mann erzählst, den du in Paris kennen gelernt hast.”

Bliss ließ beinahe das Glas fallen. “Ich weiß nicht, wovon du sprichst.”

“Die Nonnen hatten Recht, als sie behaupteten, man würde es dir immer ansehen, wenn du nicht die Wahrheit sagst, Bliss. Du bist eine erbärmlich schlechte Lügnerin. Ich meine den Mann, der schuld daran ist, dass du seit zehn Tagen wie eine Schlafwandlerin herumläufst.”

“Ich bin nicht …”

“Aber sicher doch! Ich finde das wunderbar. Und jetzt möchte ich endlich mehr hören.”

Bliss schüttelte den Kopf. “Entgeht dir denn gar nichts?”

“Nein, dafür sorge ich schon. Schätzchen, ich habe viel Zeit, und ich beobachte Menschen. Du hattest bei deiner Rückkehr aus Frankreich so einen entrückten Blick, und ich dachte mir gleich, dass du dich nicht nach einem Gemälde im Louvre sehnst.”

“Ich habe einen Mann kennen gelernt”, gab Bliss zu. “Aber wir haben nur wenig Zeit zusammen verbracht.”

“Es dauert nicht lange, um sich zu verlieben.”

“Es war nicht wie bei dir und Großvater. Es bestand nur eine gewisse Anziehungskraft.”

“Man sollte die Anziehungskraft nie unterschätzen. Sie kann ein sehr solides Fundament für die Ehe bilden.”

“Es war nur ein einziger Abend”, fuhr Bliss fort. “Und es ist nichts passiert”, fügte sie hastig hinzu, als sie einen wissenden Blick ihrer Großmutter auffing.

“Habe ich vielleicht etwas gesagt?” fragte Zelda unschuldig.

“Nein, aber du hast es gedacht.”

Das stritt Zelda nicht ab. “Und wie seid ihr verblieben?”

“Ich sagte ihm, dass ich ihn nicht wiedersehen möchte.”

“Und warum nicht, wenn ich fragen darf?”

“Weil er reich ist.”

“Also, das ist einer der dümmsten Gründe, die ich je gehört habe.”

“Alan war reich.”

“Alan tat so, als wäre er reich”, widersprach Zelda.

“Das macht es noch schlimmer.”

“Arm oder reich, der Kerl war Abschaum. Was sagte denn dieser Mann, als du ihn nicht wiedersehen wolltest?”

“Ich dachte, er würde sich damit abfinden.”

“Höre ich da ein ‚Aber’?”

“Na schön.” Bliss seufzte und leerte ihr Glas. “Auf dem Heimweg fuhr ich beim Laden vorbei. Er hat drinnen gewartet.”

“Drinnen? Lieber Himmel, Kind, hast du dich diesmal mit einem Einbrecher eingelassen?”

“Nein. Michael hat ihm aufgemacht.”

“Ach, Michael O’Malley”, sagte Zelda schwärmerisch. “Eine Frau könnte es viel schlimmer treffen, als diesen Mann zu heiraten.”

Ihre Großmutter kam nicht zum ersten Mal darauf zu sprechen, und Bliss gab die gleiche Antwort wie immer. “Ich mag Michael als Freund.”

“Aus Freunden können Liebende werden.”

“Das käme mir zu abwegig vor. Seit er das Büro über dem Laden gemietet hat, ist er für mich wie ein großer Bruder.”

“Dann erzähl mir mehr von diesem anderen Mann”, verlangte ihre Großmutter.

“Da gibt es nicht viel zu erzählen.”

“Wie heißt er?”

“Shayne Broussard.”

“Ist er Franzose?”

“Amerikaner.”

“Womit verdient er denn sein Geld, das du nicht haben willst?”

“Ich weiß es nicht. Auf mich hat er wie ein Playboy gewirkt.”

“Oh.” Zeldas Begeisterung nahm sichtlich ab. “Nun ja, du wirst dich schon richtig verhalten, Schätzchen.”

Bliss verschwieg, dass ihr Verstand und ihr Gefühl absolut nicht übereinstimmten, wenn es um Shayne Broussard ging.

Shayne fühlte sofort, dass jemand in sein Zimmer eingedrungen war, und zog die Pistole.

“Völlig überflüssig”, sagte eine vertraute Stimme.

“Verdammt, Cunningham”, stieß Shayne hervor und schaltete das Licht ein. “Was machen Sie hier?”

“Ich habe etwas erfahren, das Sie interessieren wird.”

“Noch nie etwas vom Telefon gehört?”

“Telefone können angezapft werden, auch so genannte geschützte Leitungen.”

“Und wieso sind Sie sicher, dass es hier keine Wanzen gibt?”

“Weil ich das Zimmer natürlich überprüft habe, genau wie Sie das schon getan haben.”

Da es stimmte, ging Shayne nicht weiter darauf ein. “Und welche weltbewegende Neuigkeit müssen Sie mir persönlich überbringen?”

Cunningham nahm einen Schluck Brandy, den er aus der Minibar geholt hatte. “Es gibt Gerüchte über einen Mordauftrag.”

Shayne horchte auf. “Mordaufträge sind in unserem Geschäft nicht ungewöhnlich.”

“Stimmt.” Cunningham gönnte sich noch einen Schluck, bevor er weitersprach. “Sogar zwischen Ehemännern und Ehefrauen. Vielleicht sollte ich lieber von Ehemännern und Exfrauen sprechen.”

“Alan Fortune hat einen Profikiller auf seine Frau angesetzt?” Das ergab für Shayne keinen Sinn. Der Kerl war doch bestens aus der Ehe ausgestiegen.

“Das wäre eine Möglichkeit. Eine andere Möglichkeit wäre, dass Bliss Fortune die Ermordung ihres Mannes in Auftrag gegeben hat.”

“Das ist lächerlich.” Shayne holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank der Minibar und öffnete die Flasche.

“Bei Auftragsmord geht es normalerweise um Geld. Und die Frau ist völlig verschuldet.”

“Sie könnte niemanden töten.”

Cunningham betrachtete ihn fragend. “Zu diesem Schluss sind Sie nach einer mehrstündigen Unterhaltung und einem Spaziergang im Mondschein gekommen?”

“Nein, sondern nach einer mehrstündigen Unterhaltung, aufgrund meiner Menschenkenntnis und nach wochenlangen Nachforschungen über Bliss und Alan Fortune. Bliss ist harmlos. Wahrscheinlich könnte sie nicht einmal eine Küchenschabe zertreten.”

“Manche Leute sagen das Gleiche über Alan Fortune”, erwiderte Cunningham und strich sich über die grauen Haare. “Nur wenige Betrüger werden zu Mördern. Sie brauchen nicht zu töten, weil sie mit Charme und Arglist ans Ziel kommen.”

“Unwichtig”, wehrte Shayne ab. “Wenn Bliss keine Lebensversicherung für diesen Kerl hat, von der wir noch nichts wissen, müsste sie letztlich noch das Begräbnis ihres Exmannes bezahlen.”

“Der Mann ist ein wenig auf die Großzügigkeit von Frauen angewiesen”, bestätigte Cunningham.

“Mehr als nur ein wenig. Er hat das Model schon wegen einer frisch geschiedenen Prinzessin verlassen, die ihm einen Spielerurlaub in Monaco bezahlt.”

“Ich weiß aus meinen Quellen, dass die Prinzessin sehr großzügig ist.” Cunningham blickte nachdenklich in sein Glas. “Der Kerl muss im Bett Spitze sein.”

Shayne sah plötzlich wie in einem Film vor sich, wie Bliss Fortune die langen Beine um die nackten Hüften ihres Exmannes schlang. “Wie kommen Sie jetzt darauf?”

“Der Mann ist ein gewissenloser Betrüger, aber sehr gut aussehend. Dazu kommt, dass er weltweit für seine Qualitäten im Bett bekannt ist. Ich würde sagen, das wäre ein starkes Motiv für Bliss Fortune, ihm den Tod zu wünschen.”

Shayne konnte es einfach nicht glauben. “Hier geht es nicht um eine wütende Ehefrau. Sie hat ihn hinausgeworfen, als sie entdeckte, dass er sie betrog.”

“Vielleicht findet sie, dass er zu leicht davongekommen ist und mehr … Strafe verdient.” Cunningham lächelte anzüglich. “Die Nächte hier im Süden sind lang und heiß. Bliss Fortune ist bestimmt überreif für ein Abenteuer. Es sollte Ihnen daher nicht schwer fallen, in ihrer Nähe zu bleiben. Sorge bereitet mir nur, ob Ihre Fähigkeiten an die der Fortune heranreichen.”

“Und mir bereitet nur Sorge, ob ich vom Dienst suspendiert werden kann, wenn ich meinem Vorgesetzten die Nase einschlage.”

“Das wäre garantiert der Fall”, warnte Cunningham hart. “Wir haben schon festgestellt, dass die Fortune eine Diebin und Schmugglerin ist. Jetzt sieht es so aus, als würde sie auch vor Mord nicht zurückschrecken. Darum wollte ich Sie warnen.”

“Ich bin gewarnt”, entgegnete Shayne mit zusammengebissenen Zähnen.

“Nachdem ich meine Pflicht erfüllt habe, werde ich der Bourbon Street einen Besuch abstatten und mir einige von diesen Striptease-Shows ansehen. Sie wollen mich vermutlich nicht begleiten?”

“Ich verzichte.”

“Wahrscheinlich brauchen Sie Ihren Schönheitsschlaf, bevor Sie morgen mit Ihrer Freundin essen.” Als Shayne ihn gereizt ansah, lachte Cunningham. “Vergessen Sie nicht, dass ich alles erfahre. Bliss Fortune mag süß wie Zuckerwatte aussehen, aber wir beide wissen doch, wie sehr der äußere Schein trügen kann. Und wenn wir auch unsere Differenzen hatten, O’Malley, möchte ich doch nicht, dass Sie wie das Männchen der Schwarzen Witwe enden.”

Shayne blieb nachdenklich im Zimmer zurück. Er traute Bliss keinen Mord zu, aber Rache war ein starkes Motiv. Vielleicht hatte sie wirklich jemanden engagiert, um ihren Exmann umzubringen.

Ob sie womöglich mehr über mich weiß, fragte er sich. Womöglich hatte Bliss sich ganz gezielt an ihn herangemacht, um ihn für ihre Zwecke einzuspannen.

“Vielleicht soll ich für sie die Drecksarbeit erledigen …”

Shayne trat ans Fenster, öffnete die Vorhänge, blickte ins Freie und fragte sich, worauf er sich diesmal eingelassen hatte.

Am nächsten Vormittag war im Laden so viel zu tun, dass Bliss kaum zum Nachdenken kam. Eine Busladung Touristen drängte sich in dem Laden, dessen alte Klimaanlage nicht mehr richtig funktionierte. Bliss und Lilah Middleton, ihre Angestellte, hatten alle Hände voll zu tun.

Bliss stieß soeben versehentlich das Pfefferspray um, das Michael und Zelda ihr zur Selbstverteidigung aufgedrängt hatten, als Lilah seufzte.

“Was ist?” Bliss hob die Spraydose auf. Lilah deutete auf eine rundliche Frau, die in einer Glasvitrine einen um die Jahrhundertwende gefertigten Steiff-Teddy betrachtete.

“Gestern Vormittag war eine Kundin im Laden, die überlegte, ob sie den Bären kaufen soll. Ich habe ihr versprochen, ihn für vierundzwanzig Stunden zurückzulegen. Aber dann klingelte das Telefon, und ich habe vergessen, ein entsprechendes Schild in die Vitrine zu stellen.”

“Gestern Vormittag?”

“Kurz vor der Mittagspause.”

Bliss sah auf die Uhr. “Es ist schon nach zwölf. Die Frist ist verstrichen.”

“Aber die Kundin war aus der Stadt”, erwiderte Lilah. “Sie wohnt am Audubon Place.”

“Oh.” Das war allerdings etwas anderes. Die Touristin würde sicher nie wiederkommen. Die einheimische Kundin dagegen wohnte in einer privilegierten, reichen Gegend der Stadt. “Kassiere bitte weiter, und ich kümmere mich um die Sache.”

Bliss nahm den Schlüssel für die Vitrine mit den Teddybären aus der Kasse und trat auf die Kundin zu. “Willkommen in der Treasure Trove”, sagte sie freundlich und holte den Bären heraus. “Interessieren Sie sich für Teddys?”

“Ja”, erwiderte die Frau und streichelte das braune Plüschfell.

“Leider ist dieser hier schon sehr abgewetzt.”

“Das ist gut.” Die Frau lächelte. “Das zeigt, dass er sehr geliebt wurde.”

Letzte Woche hatte Bliss mit diesem Argument den Verkauf einer Puppe verhindert. “Er brummt auch nicht mehr”, erklärte sie.

“Das spielt keine Rolle.”

Bliss versuchte es noch einmal. “Haben Sie den hier schon gesehen?” fragte sie und deutete auf einen hellbraunen Bären, der die Steiff-Marke noch im Ohr trug. “Er ist etwas jünger, Nürnberg 1910, und in bestem Zustand. Und er brummt.”

Der Kundin schien er zu gefallen, doch dann betrachtete sie das Preisschild. “Er ist aber auch teurer.”

“Ach, das ist ein Versehen”, schwindelte Bliss. “Gestern war ich nicht in der Stadt, und meine Verkäuferin hat nicht alle Sonderangebote ausgezeichnet.”

“Sonderangebote?” fragte die Touristin sofort interessiert.

“Ja”, bestätigte Bliss. “Wir wollten den Preis um zweihundert Dollar senken.” Dadurch wurde dieser Bär um fünfzig Dollar billiger als der andere.

Die Frau zögerte.

“Und wir schicken ihn kostenlos zu Ihnen nach Hause”, bot Bliss an.

Endlich stellte die Kundin den dunklen Bären wieder auf das Regal und griff nach dem hellen. “Ich nehme den.”

“Eine sehr gute Wahl.” Bliss ging rasch an die Kasse, bevor die Touristin es sich doch noch anders überlegte. “Rette schnell den Bären”, raunte sie Lilah zu und packte den Bären ein, den sie soeben für den Preis verkauft hatte, den sie selbst in Frankreich bezahlt hatte.


5. KAPITEL

Shayne betrat Bliss’ Laden pünktlich um zwei Uhr. Die Glöckchen über der Tür klingelten hell, aber Bliss konnte sie bei dem hier herrschenden Lärm bestimmt nicht hören. Er stellte sich neben eine hohe Standuhr und beobachtete sie.

Ihr Gesicht war erhitzt, die Locken standen wirr vom Kopf ab. Trotzdem fand er sie wunderschön.

Sie war zu allen aufrichtig freundlich, und irgendwie schaffte sie es, gleichzeitig Fragen zu beantworten, zu kassieren, Ware zu verpacken und Tipps für die Stadtbesichtigung zu geben.

Hier war sie in ihrem Element, ganz im Gegensatz zu der Party in Paris. Zwischen den verhaltenen Franzosen hatte ihre ungezügelte Energie unpassend gewirkt.

Plötzlich blickte sie hoch und entdeckte ihn. “Hi”, rief sie ihm zu. “Hoffentlich macht es Ihnen nichts aus, wenn Sie warten müssen. Ich bin im Moment beschäftigt.”

Die Frauen im Laden betrachteten ihn, auch die vollbusige blonde Angestellte. “Ich sehe mich ein wenig um.”

“Wir können einen anderen Termin vereinbaren.”

“Ich habe Zeit.” Shayne betrachtete eine in Leder gebundene Sammlung alter Karten, die auf der Liste der Gegenstände aus Paris gestanden hatte. Zwischen den Blättern konnte Bliss die Juwelen nicht versteckt haben. Er musste weitersuchen.

Hercules lag auf einem bestickten Kissen im Sonnenschein. Als Shayne dem Kater einen bösen Blick zuwarf, wandte sich dieser ab und putzte sich die Pfoten.

“Wer ist denn bloß dieser sagenhafte Mann?” flüsterte Lilah ihrer Chefin zu.

“Nur ein Mann, nichts Besonderes.”

“Ich streite nicht mit meiner Arbeitgeberin, aber jetzt liegst du völlig falsch. Hier bitte”, sagte sie und reichte einer der Kundinnen ein gut verpacktes Parfümfläschchen. “Hoffentlich haben Sie viel Freude damit.”

Die Touristin murmelte nur etwas Unverständliches.

“Ist sie nicht ein Sonnenschein?” flüsterte Lilah.

“Vielleicht versteht sie uns nicht”, erwiderte Bliss und war für den Themenwechsel dankbar.

Doch Lilah ließ sich nicht ablenken. “Tom Selleck ist nur ein Mann. Brad Pitt, Val Kilmer, Keanu Reeves sind nur Männer. Aber der dort …” Sie betrachtete Shayne, der sich für eine Sammlung Schwerter der Südstaatenarmee interessierte. “Das ist doch ein göttliches Wesen.”

“Er sieht recht gut aus, wenn man den Typ mag”, räumte Bliss ein.

“Wer mag diesen Typ nicht?”

“Ich.” Bliss wünschte sich nur, überzeugender zu klingen.

“Wenn das stimmt, sollte ich lieber die netten Männer in den weißen Kitteln rufen, die dich in einer bequemen Zwangsjacke wegschaffen.” Lilah stockte und warf Bliss einen prüfenden Blick zu. “Er ist reich, nicht wahr?”

“Stinkreich.”

“Was für ein Verbrechen!” Lilah schüttelte den Kopf. “Ehrlich, Bliss, solltest du nicht endlich aufhören, eine ganze Gruppe von Männern nur wegen deines Exmannes zu verurteilen? Du bist doch sonst gegen Vorurteile.”

“Das stimmt.” Bliss lächelte einem untersetzten Mann zu, der vorsichtig eine alte Lumpenpuppe zur Kasse brachte. “Ach, das ist eines meiner Lieblingsstücke.”

“Für meine Tochter”, erklärte er.

“Sie wird die Puppe genauso lieben wie ich.” Bliss verschwieg, dass sie ursprünglich diese Lumpenpuppe für ihre eigene Tochter aufbewahren wollte.

“Das war Ihre Puppe?”

“Vor langer Zeit. Ich bin erwachsen und spiele nicht mehr mit Puppen, aber Ihre Tochter wird begeistert sein.”

“Hoffentlich. Sie ist noch sehr jung, aber die Mädchen wachsen in der heutigen Zeit in Deutschland schneller heran als früher.”

“In Amerika auch.” Es schmerzte Bliss, als sie die Puppe verpackte, doch Geschäft war Geschäft. Hätte sie die Puppe nicht verkaufen wollen, hätte sie sie nicht in den Laden legen dürfen.

Der Mann bezahlte und ging. Da Bliss für drei Tintenfässer das Geld kassierte, bemerkte sie nicht, wie Shayne den Laden verließ.

Erst um drei Uhr kam sie dazu, sich umzusehen. Sie war mit Lilah allein. Offenbar hatte Shayne doch die Geduld verloren.

“Meine Füße bringen mich um”, klagte Lilah und ließ sich auf einen Stuhl sinken.

“Du solltest bei der Arbeit keine hohen Absätze tragen.”

“Stimmt.” Lilah zog die hochhackigen Sandalen aus und wackelte mit den Zehen. “Aber ich bin heute Abend zum Essen verabredet und kann mich vorher nicht umziehen. In der letzten Zeit war hier so wenig zu tun, dass ich schon diese Schuhe angezogen habe. Woher sollte ich wissen, dass wir heute eine Invasion erleben?”

Sie stöhnte, als die Glöckchen klingelten, und zeigte dann das strahlende Lächeln, das ihr an der Universität den Titel der Mardi-Gras-Queen eingetragen hatte.

“Aber hallo”, sagte sie hingerissen. “Ich fürchtete schon, Sie hätten Bliss versetzt.”

“Dazu wird es nie kommen”, versicherte Shayne und lächelte ebenfalls strahlend. “Ich wollte bloß nicht im Weg stehen, so lange der Laden brechend voll war. Sie sehen erledigt aus”, sagte er zu Bliss.

“Schmeichler”, murmelte sie und strich eine Locke zurück.

Als ihr die widerspenstigen Haare sofort wieder ins Gesicht fielen, griff Shayne nach einem kleinen Perlmuttkamm, der neben der Kasse lag, strich die Locke zurück und steckte sie fest. “Perfekt.”

Bliss konnte nicht entscheiden, was sie mehr störte – ihr Herzklopfen bei seiner Berührung oder sein Selbstbewusstsein. Das Selbstbewusstsein eines reichen Mannes. “Der Kamm steht eigentlich zum Verkauf.”

“Jetzt nicht mehr.” Shayne holte einen goldenen Clip aus der Tasche, zog ein paar Geldscheine von dem Packen und legte sie auf die Theke. “Ich habe ihn soeben gekauft.”

“Dann sollten Sie ihn auch behalten”, erwiderte Bliss und zog den Kamm wieder aus dem Haar.

Shayne war klar, dass sie mit ihm Kräfte messen wollte, und betrachtete den muschelförmigen Kamm in ihrer Hand. “Er ist hübsch, aber nicht ganz mein Stil.”

“Bestimmt haben Sie eine Freundin, der Sie ihn schenken können.”

“Das habe ich soeben getan.”

“Ach, du lieber Himmel, Bliss!” Lilah erhob sich geschmeidig. “Stell dich doch nicht so an und nimm endlich das verdammte Ding an!” Sie griff selbst nach dem Kamm und schob ihn wieder in Bliss’ Haar. “Sehr hübsch.” Sie lächelte Shayne zu. “Sie haben einen großartigen Geschmack.”

“Ich weiß”, erwiderte er, ohne den Blick von Bliss zu wenden.

Stille wie in einer schwülen Nacht im Bayou senkte sich über den Raum.

“Du liebe Zeit.” Lilah griff nach einem Fächer und fächelte sich Luft zu. “Bilde ich mir nur etwas ein, oder wird es hier drinnen immer heißer?”

“Es reicht.” Bliss griff nach ihrer Handtasche. “Sagten Sie nicht etwas von Mittagessen?”

“Natürlich.” Shayne wandte sich an Lilah. “Können Sie den Laden abschließen?”

“Sicher.”

Er schenkte ihr erneut jenes Lächeln, bei dem die Frauen dahinschmolzen und das Bliss zu hassen begann. “Großartig! Ich bin schon am Verhungern.”

Bliss wehrte sich, als er sie aus dem Laden führen wollte. “Einen Moment. Ich bleibe nicht bis zur Sperrstunde weg.”

“Das denken Sie nur. Sie waren mit einem Mittagessen einverstanden.”

“Ja, aber …”

“Und mir schwebt etwas vor, das eine Weile dauern wird.”

“Hier in der Straße gibt es etliche schöne Lokale. New Orleans ist für gutes Essen bekannt. Ich könnte Ihnen auf Anhieb mindestens zehn …”

“Bliss”, unterbrach er sie. “Sie reden schon wieder zu viel, genau wie in Paris.”

“Paris?” rief Lilah. “Ihr beide wart in Paris zusammen?”

“Wir haben uns auf einer Party kennen gelernt”, erklärte Shayne. “Hat Bliss das nicht erzählt?”

“Nein. Sie hat nur erwähnt, dass sie das Limit bei ihren Kreditkarten weit überschritten hat.”

Shayne schüttelte bedauernd den Kopf. “Jetzt bin ich aber am Boden zerstört.”

“Das bezweifle ich”, sagte Bliss und machte sich auf ein eingehendes Verhör durch ihre langjährige Freundin gefasst.

“Es war zweifellos eine der romantischsten Nächte meines Lebens”, berichtete Shayne, während Lilah große Augen bekam. “Mitternächtlicher Spaziergang an der Seine, ein kleines Bistro, ein Geiger … Ich habe noch die Kohlezeichnung von Ihnen”, sagte er zu Bliss. “Ich sehe sie mir täglich mehrmals an und denke an Sie. Dadurch wurde mir überhaupt erst klar, dass mir gar nichts anders übrig blieb, als Sie zu besuchen.”

Lilah fasste sich ans Herz. “Bliss, wenn du diesen Mann nicht willst, solltest du wenigstens uns anderen Frauen eine Chance einräumen.” Sie sah Shayne schmachtend an. “Was halten Sie von Blondinen?”

“Das sind mir die liebsten … gleich nach Rotschöpfen.”

“Es wird immer alberner”, wandte Bliss ein. “Wenn ich damit dieses Gespräch endlich beenden kann, gehe ich mit Ihnen, wohin Sie wollen. Lilah, du schließt bitte den Laden ab. Könntest du auch Hercules füttern?”

“Als ob dieses Vieh verhungern würde, wenn eine Mahlzeit ausfällt”, murmelte Shayne.

“Haben Sie etwas gegen Katzen, Mr. Broussard?”

“Nur gegen Bestien, die mir die Hand abhacken wollen.” Er zeigte ihr die Spuren der Krallen.

Bliss verschwieg, dass sie der einzige Mensch war, der mit der Katze zurechtkam, die sie als Baby während eines gewaltigen Gewitters vor ihrem Laden gerettet hatte.

“Ich sollte ihm eine Extraration geben, weil er ein so guter Wächter ist”, meinte sie sanft, bevor sie sich zu der sichtlich amüsierten Lilah umdrehte. “Ach ja, sollte Michael auftauchen, bevor du gehst, richte ihm bitte etwas aus. Wenn ich heute Abend nicht wieder hier bin, um den Monatsabschluss zu machen, soll er die Bernhardiner und die Sturmtruppen losschicken.”

“Zu Befehl, Boss.” Lilah salutierte lässig. “Klingt allerdings schrecklich, wenn du heute Abend noch Buchhaltung machen willst. Ich an deiner Stelle …”

“Du bist nicht an meiner Stelle”, fiel Bliss ihr ins Wort.

“Ein zu niedriger Blutzuckerspiegel”, stellte Shayne fest. “Das macht sie so gereizt. Kommen Sie, essen wir etwas, bevor Sie in Ohnmacht fallen.”

“Ich bin noch nie in meinem Leben in Ohnmacht gefallen”, erwiderte sie frustriert.

“Wie schön für Sie, aber für alles gibt es ein erstes Mal. Auf Wiedersehen, Miss …” Er stockte. “Ich weiß gar nicht, wie Sie heißen.” Natürlich wusste er genau, wer die Blondine war, durfte es jedoch nicht verraten. Beinahe hätte er einen Fehler begangen.

“Lilah Middleton.”

“Es war mir ein Vergnügen, Lilah. Ich bin Shayne Broussard.”

“Das Vergnügen ist ganz meinerseits, glauben Sie mir”, beteuerte Lilah. “Und falls Bliss Sie wieder vom Haken lässt, stehe ich auf Ihrer Liste ganz oben.”

“Das werde ich bestimmt nicht vergessen”, versprach er.

“Tun Sie das.” Lilah winkte. “Viel Spaß, ihr zwei.”

“Sie sind wirklich unmöglich”, stellte Bliss fest, während sie über die Pirate’s Alley zu seinem geparkten Wagen gingen.

“Sie sind nicht die Erste, die das behauptet”, erwiderte Shayne freundlich.

“Und bestimmt auch nicht die Letzte.”

“Wahrscheinlich nicht.”

“Sie brauchen nicht so nachgiebig zu sein.” Bliss fiel es immer schwerer, ihn nicht zu mögen. “Vor allem, da ich längst weiß, dass Sie ein Schwindler sind.”

“Tatsächlich?” Shayne blieb stehen, und für einen Moment glaubte sie, eisige Kälte in seinem Blick zu entdecken. Sie war sich jedoch nicht sicher.

“Für reiche Leute ist es einfach, nachgiebig zu sein”, erklärte Bliss. “Sie bekommen ohnedies immer alles, was sie wollen.”

“Glauben Sie wirklich, dass ich alles bekomme, was ich will?”

“Stimmt das vielleicht nicht?”

Sein Lachen klang überraschend hart. “Kaum.”

Shayne Broussard ärgerte sie, frustrierte sie und interessierte sie – leider – auch. “Was haben Sie sich denn bisher gewünscht und nicht bekommen?”

Er ging weiter. “Zum Beispiel Sie.”

“Damit werden Sie leben müssen”, meinte sie trocken. “Was noch?”

“Das ist ja das Schlimme. Ich weiß es nicht”, gestand er.

Zum zweiten Mal hatte Bliss das Gefühl, unter die Oberfläche zu sehen. Diesmal fühlte sie eine gewisse Traurigkeit. Aber vielleicht bildete sie es sich nur ein. “Wenn Ihnen etwas einfällt, lassen Sie es mich wissen.”

“Sie werden es als Erste erfahren.”

Als sie neben einem schnittigen Jaguar stehen blieben, war Bliss zu dem Schluss gekommen, dass Shayne diesmal keinen Scherz gemacht hatte. “Das ist ein hübscher Wagen”, sagte sie leise.

Er öffnete galant die Beifahrertür. “Ich kann ihn zur Leihwagenfirma zurückbringen und fragen, ob sie einen alten, verbeulten Wagen haben.”

“Kommt gar nicht in Frage”, wehrte sie zögernd lächelnd ab und ließ sich auf den weichen Ledersitz gleiten. Sie wartete, bis er den Parkplatz neben der alten Jackson-Brauerei verließ. “Wenigstens können Sie mir nicht vorwerfen, ich wäre einseitig.”

Er sah sie fragend an, während er eine Gruppe Touristen mit Einkaufstüten die Straße überqueren ließ. “Das verstehe ich nicht.”

“Ich gestehe, dass ich in den letzten zwei Jahren nicht nur ein Vorurteil gegen reiche Männer, sondern auch gegen ihren Lebensstil entwickelt habe.”

Shayne lachte herzlich. “Ich wusste, dass ich Sie nicht nur wegen Ihrer langen Beine und Ihres schönen Gesichts mag!” rief er. “Sie haben auch Humor.”

Bliss schwieg, weil ihr seine Bemerkung zu gefährlich war.

“Jetzt sind Sie an der Reihe”, meinte er nach einer Weile.

“Womit?”

“Jetzt müssen Sie etwas Nettes über mich sagen.”

“Oh.” Sie tat, als müsste sie angestrengt nachdenken. “Das habe ich doch schon getan. Das ist ein hübscher Wagen.”

“Das wäre nur ein Kompliment, wenn ich ihn entworfen hätte. Versuchen Sie es noch einmal.”

Bliss überlegte erneut. “Sie sehen nicht gerade schlecht aus. Wenn ich darüber nachdenke, erinnern Sie mich stark an Michael.”

“An Mike?” Er hatte sich schon gefragt, ob ihr die Ähnlichkeit mit seinem älteren Bruder aufgefallen war. “Wirklich?”

Sie betrachtete ihn prüfend. “Sie sehen auch seinem Bruder Roarke ähnlich.”

“Sie kennen Roarke?”

“Wir sind einmal zusammengetroffen. Im Moment lebt er mit einer stellvertretenden Staatsanwältin zusammen. Die beiden haben bei mir einige Möbelstücke für ihr Haus gekauft.”

Roarke hatte Antiquitäten gekauft! Das war ganz neu. Shayne beschloss, diesen Fall möglichst schnell abzuschließen, damit er die Frau kennen lernen konnte, die ein solches Wunder vollbracht hatte. Lässig fragte er: “Läuft etwas zwischen Mike und Ihnen?”

“Wir sind nur gute Freunde.”

Shayne gefiel es gar nicht, wie erleichtert er über ihre Antwort war. Er hatte lediglich beruflich mit ihr zu tun. Das durfte er nicht vergessen.

Bliss lehnte sich entspannt zurück und genoss den warmen Fahrtwind. “Wohin fahren wir?”

“Möchten Sie sich nicht überraschen lassen?”

“Ich hätte zumindest gern eine Ahnung.”

“Also gut, ich schlage ein Picknick vor.”

“Ein Picknick?”

“Keine gute Idee?”

“Eine wunderbare Idee”, räumte sie ein. “Ich hatte nur gedacht, Sie würden etwas anderes vorziehen.”

“Ein überteuertes Restaurant, in dem einem die Kellner mit einem falschen französischen Akzent eine zwölfseitige Weinkarte überreichen?”

“So ungefähr.” Sie seufzte. “Tut mir Leid, das ist wieder mein Vorurteil, nicht wahr?”

“Das kommt bei Ihnen automatisch”, erwiderte Shayne sanft. “Vermutlich gibt es dafür einen Grund. Möchten Sie ihn mir verraten?”

“Nein, zumindest nicht heute”, wehrte sie entschieden ab.

“Wie Sie wollen. Wir haben viel Zeit, um einander kennen zu lernen.”

“Ach ja? Wie lange wollen Sie denn in der Stadt bleiben?”

“Das kommt darauf an.”

“Worauf?”

“Wie meine Geschäfte laufen.”

“Ach …” Bliss konnte ihre Enttäuschung darüber nicht verbergen, dass er nicht ihretwegen nach New Orleans gekommen war. Doch das war eine unsinnige Reaktion. Schließlich hatte sie ihn gar nicht wiedersehen wollen. Wann hatte sie sich eigentlich zu einer solchen Lügnerin entwickelt?


6. KAPITEL

“Ich habe ein Haus in der Stadt gekauft”, behauptete Shayne beiläufig. “Und ich brauche jemanden, der mir beim Einrichten hilft.”

“Das glaube ich nicht!” erwiderte Bliss fassungslos.

“Was?”

“Denken Sie wirklich, Sie können sich den Zugang zu meinem Bett erkaufen?”

“Zu Ihrem Bett?” Er hielt vor einer roten Ampel. Touristen bestiegen an der Ecke einen grünen Rundfahrtenwagen. “Glauben Sie wirklich, dass ein attraktiver, reicher und geistreicher Mann wie ich Geld braucht, um Frauen ins Bett zu bekommen?”

Nein, bestimmt gab es zahllose Frauen auf mindestens zwei Kontinenten, die sich nach einer solchen Gelegenheit sehnten. “Falls das nicht der Grund ist, muss ich Ihnen sagen, dass ich keine Almosen annehme. Von niemandem.”

“Verdammt, jetzt seien Sie doch nicht so empfindlich”, antwortete er gereizt. “Ich wollte Ihnen ein Geschäft vorschlagen, nicht mehr und nicht weniger. Ich habe ein Haus, das eingerichtet werden muss. Es stammt noch aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg. Also sollten die Möbel antik oder zumindest sehr gute Reproduktionen sein. Und da ich den Unterschied nicht erkenne, brauche ich eine Expertin. Nachdem ich Sie überprüft habe …”

“Sie haben mich überprüft?”

“Natürlich, und ich habe nur Gutes über Sie gehört. Also ist es vernünftig, wenn ich Sie bitte, die Aufgabe zu übernehmen.” Er fuhr weiter, als die Ampel grün zeigte. “Und glauben Sie mir … wenn ich mit Ihnen ins Bett gehen will, werden Sie das sofort wissen. Ich bin nämlich sehr zielstrebig und geradeheraus.”

Das war zwar die größte Lüge, aber sie musste ihm glauben. Das war nicht nur für ihn wichtig, sondern auch für sie, falls sie tatsächlich mit gefährlichen Leuten zu tun hatte. Mochte sie auch eine Diebin sein, nützte sie ihm lebendig doch viel mehr als tot.

Shaynes Stimme hatte zuletzt hart geklungen. Seine Miene war wie versteinert. Als sie an der Trinity Episcopal Church vorbeifuhren, kam Bliss zu dem Schluss, dass Shayne Broussard nicht der lässige Playboy war, für den sie ihn gehalten hatte.

“Wann wollen Sie mir denn dieses angebliche Haus zeigen?” Sie konnte noch immer nicht glauben, dass seine Behauptungen stimmten.

“Jetzt gleich. Ich wollte dort mit Ihnen essen.”

“Allein?”

“Fürchten Sie sich mit mir allein in einem leeren Haus, Bliss?”

“Nein”, erwiderte sie nicht ganz ehrlich.

“Sie sollten sich aber fürchten. Ich könnte doch ein perverser Vergewaltiger oder gar ein Killer sein.”

In Paris hatte sie ähnlich gedacht. “Sind Sie einer?”

“Natürlich nicht. Allerdings würde ich es Ihnen auch kaum eingestehen, wäre ich einer.”

“Das ist auch wieder richtig.”

“Wenn wir uns eine Weile in dem Haus aufhalten, bekommen Sie ein Gefühl dafür, was mir vorschwebt. Dann wissen Sie schon, worauf Sie sich einlassen, bevor Sie den Auftrag übernehmen.”

“Das klingt vernünftig”, bestätigte sie. “Aber warum haben Sie überhaupt ein Haus gekauft?”

“Meine Firma handelt mit Gas und Erdöl. Darum wollte ich schon lange ein Büro in Louisiana eröffnen. Dann habe ich Sie kennen gelernt. Und einige Tage später hat mir ein Makler, mit dem ich arbeite, das Haus angeboten.”

“Ist es groß?” Sie hatten den Garden District erreicht.

“Riesig. Es ist wie eines dieser Herrenhäuser, die mit dem Geld erbaut wurden, das durch die Baumwolle hereinkam. Es wartet viel Arbeit auf Sie.”

Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sie dermaßen hinters Licht führte. Doch dann dachte er wieder an die auf der Party verschwundenen Juwelen.

Es war eine wunderbare Herausforderung. Darüber hinaus hätte Bliss sicher alle ihre Rechnungenn bezahlen und ein Jahr lang schwarze Zahlen schreiben können. “Warum ausgerechnet ich?”

“Ich sagte doch schon, dass Sie mir empfohlen wurden. Außerdem habe ich in Paris sofort bemerkt, dass Sie eine Frau mit besonderem Geschmack sind.”

“Ich dachte, als Erstes hätten Sie meine langen Beine bemerkt.”

“Das ist richtig. Ihre beruflichen Fähigkeiten kamen erst an zweiter Stelle, aber sie sind mir aufgefallen.”

Da sie schon lange mehr kein so nettes Kompliment bekommen hatte, fühlte sich Bliss sehr geschmeichelt. “Die Einrichtung des Hauses könnte sehr teuer werden”, warnte sie.

“Ich betrachte es als Investition, die mir auf jeden Fall besser gefällt als die Aktien, die mir mein Börsenmakler verkauft.”

“Sagen Sie nichts gegen Aktien”, erwiderte sie und dachte an Zeldas eiserne Reserve, die Alan gestohlen und Michael zurückgeholt hatte.

“Sie sind langweilig.”

“Und Sie langweilen sich nicht gern”, erwiderte sie.

“Stimmt.”

Im Französischen Viertel standen die Häuser direkt am Bürgersteig, und die Gärten waren hinter den Häusern verborgen. Im Garden District dagegen waren die herrlichen Herrenhäuser auf typisch amerikanische Art weit von der Straße zurückgesetzt. Die üppig grünenden und blühenden Vorgärten waren von Hecken, Mauern und Zäunen umgeben.

Shayne hielt vor einem schmiedeeisernen Tor auf der Prytania Street.

“Wir sind da”, erklärte er, beugte sich aus dem Wagen und tippte eine Ziffernreihe in einen Schaltkasten, der in einer Säule untergebracht war. Gleich darauf öffnete sich das Tor.

“Das ist Ihr Haus?” flüsterte Bliss beeindruckt und betrachtete das herrliche Gebäude im griechisch-römischen Stil, der vor dem Bürgerkrieg in den Südstaaten höchst beliebt gewesen war.

“Stimmt etwas damit nicht?”

Er hielt erneut zwischen Säulen, die zu beiden Seiten der Zufahrt standen. Eine elektronische Kontrollanlage überprüfte den Wagen, ehe sich das Tor einer Garage für mindestens drei Wagen öffnete.

“Es ist so … groß.”

“Das sagte ich doch schon.” Shayne fuhr in die Garage. Das Tor schloss sich hinter dem Jaguar. “Glauben Sie, dass Sie der Aufgabe nicht gewachsen sind?”

“Nein, absolut nicht”, wehrte sie ab. “Ich hatte nur nichts in diesen Ausmaßen erwartet. Wie ist es innen?”

“Das werden Sie gleich sehen, aber keine Sorge, das Haus ist in gutem Zustand. Der frühere Eigentümer ließ es renovieren. Jetzt muss es nur jemand so einrichten, dass es im früheren Glanz erstrahlt.” Er stieg aus, half Bliss aus dem Wagen, holte einen Weidenkorb vom Rücksitz und tippte einen Code in einen Schaltkasten neben der Tür, die von der Garage ins Haus führte.

“Beeindruckende Sicherheitsmaßnahmen”, stellte sie fest.

“Man kann nicht vorsichtig genug sein. Und man weiß nie, wann einem ein Einbrecher oder Juwelendieb einen Besuch abstattet.”

Hätte sie Shayne nicht besser gekannt, hätte sie gedacht, dass er jetzt zornig auf sie war. “Die Vorstellung macht mir Angst. Ich sorge mich ohnedies immer, Diebe könnten in meinen Laden eindringen. Aber ich könnte nicht schlafen, müsste ich mir auch noch Gedanken machen, weil jemand in mein Haus einbrechen könnte.”

“Keine angenehme Vorstellung”, bestätigte er. Sie hatte ihren Beruf verfehlt. Falls sie jemals aufhörte, Juwelen zu klauen, sollte sie Schauspielerin werden. Bestimmt wäre sie mit Preisen für die beste Darstellung überhäuft worden.

Durch die Tür erreichte man eine geräumige Halle mit hohen Decken, erlesenen Stuckarbeiten und einem Wandgemälde, das sich über die ganze Länge des Raums hinzog und das Leben in den Südstaaten vor dem Bürgerkrieg darstellte.

“Wundervoll!” rief Bliss begeistert.

“Und leer.” Er verschwieg, dass Cunningham gar nicht darüber begeistert gewesen war, aus dem der Regierung gehörenden und als Versteck dienenden Haus die gesamte Einrichtung zu entfernen. “Nehmen Sie den Auftrag an?”

“Ich wäre verrückt, würde ich ablehnen.” Durch einen Torbogen betrat sie eine Diele mit Marmorboden. Eine geschwungene Treppe bildete den Blickpunkt. “Zeigen Sie mir auch den Rest des Hauses?”

“Nach dem Essen. In den ersten Stock führen mindestens dreißig Stufen hinauf. Ich möchte nicht, dass Sie vor Hunger ohnmächtig werden, herunterfallen und sich Ihren hübschen Hals brechen.”

Als er sanft über ihren Nacken strich, konnte sie einen leichten Schauer nicht unterdrücken. Shayne war ihr plötzlich viel zu nahe. Rasch wich sie zurück. “Ich habe doch schon gesagt, dass ich noch nie ohnmächtig geworden bin.”

“Wie gut für Sie. Dabei wollen wir es auch belassen.” Shayne führte sie durch einen zweiten Durchgang. “Ein Picknick sollte man im Freien abhalten.”

In dem von Mauern umgebenen Garten blühten leuchtend bunte Blumen. “Es ist wirklich schön hier”, stellte Bliss fest. Ein Lufthauch strich an ihr vorbei. Die Blumen dufteten, Bienen summten, Schmetterlinge flatterten von Blüte zu Blüte. “Ich bin froh, dass ich mich habe überreden lassen.”

Bliss war so begeistert, dass sie sofort daran dachte, das Innere des Hauses optisch dem Garten anzupassen. Die Räume waren so groß und wirkten so steif, dass Blumenmuster und Grünpflanzen sie auflockern mussten.

Shayne packte soeben den Korb aus, hielt inne und beobachtete, wie der Wind mit ihren Locken spielte. Ihre grünen Augen wirkten sanft und unschuldig. Wie konnte eine Diebin so schöne Augen haben? Ihre vollen, weichen Lippen lockten ihn.

Er wollte sie berühren, die Finger in ihr Haar schieben, ihre Wange streicheln und sie küssen. Er wollte ihr die grüne Seidenbluse und den kurzen Rock ausziehen, sie auf die Kissen auf der weißen Gartenbank drücken und sie …

Bevor ihm die Fantasie wieder durchging und er nicht mehr klar denken konnte, erinnerte Shayne sich daran, dass er auf Bliss angesetzt war. Sie war eine Verdächtige.

Der Küchenchef des Hotels hatte sich selbst übertroffen. Auf dem frischen grünen Salat lagen Avocados und Artischockenherzen. Es gab einen gesonderten Behälter mit pikant gewürzten Krabben, dazu Schokoladen-Eclairs und eine Flasche Champagner.

Bliss sah zu, wie er die Flasche geschickt öffnete. “Was feiern wir?”

Er schenkte den Champagner ein und reichte ihr einen Kelch. “Sie können es sich aussuchen. Unsere erfolgreiche Zusammenarbeit …”

“Ich habe noch nicht zugestimmt, mit Ihnen zu arbeiten.”

“Dann feiern wir das Wiedersehen.” Er stieß mit ihr an. “Ich habe mehr an Sie gedacht, Bliss, als gut ist. Und mehr, als ich erwartet hätte.”

Instinktiv wich sie zurück und schob ihn von sich. “Das hört sich an, als wären Sie nicht sonderlich glücklich darüber.”

“Ich bin nicht daran gewöhnt, dass sich Frauen in meine Gedanken und meine Arbeit einschleichen.”

Sie dachte daran, dass sie so gut wie gar nichts über ihn wusste. “Woher stammen Sie eigentlich?”

“Von überall”, erwiderte er ausweichend.

“Das ist keine sehr genaue Antwort.”

“Als ich klein war, sind wir oft umgezogen. Darum habe ich mich nirgendwo heimisch gefühlt.” Höchste Zeit, das Thema zu wechseln. “Wenn Sie nicht auf gute Zusammenarbeit oder das Wiedersehen trinken wollen, wie wäre es dann mit einem Toast auf uns beide?”

“Ich sagte doch schon …”

“Ich weiß, Sie möchten keine Beziehung haben. Aber wir könnten doch wenigstens Freunde sein. Mike O’Malley hat immerhin für mich gebürgt.” Shayne richtete den Blick auf ihre Lippen. Bliss hielt den Atem an, als er sachte ihren Arm streichelte. “Sie wissen doch, dass Sie mich zum Wahnsinn treiben?” fragte er leise.

“Ja?” flüsterte sie.

Er stellte sein Glas auf den Tisch. “Betrachten Sie das jetzt als eine faire Warnung, Bliss. Wenn Sie nicht sofort sagen, dass ich Sie in Ruhe lassen soll, werde ich Sie küssen.” Langsam legte er den Arm um ihre Taille und zog sie so nahe zu sich heran, dass sie die Wärme seines Körpers fühlte.

Sie sollte ihm sagen, dass er sie in Ruhe lassen musste. Sie sollte ihr Glas ebenfalls auf den Tisch stellen und vor diesem Mann und der Versuchung fliehen. Doch Zelda hatte schon oft gesagt, dass man sich gelegentlich nicht an die eigenen guten Ratschläge halten konnte.

Sie rechnete es Shayne hoch an, dass er sie warnte, anstatt sich einfach zu nehmen, was er wollte. Schließlich konnte sie niemandem etwas vormachen. Seine Einladung zum Essen hatte sie bestimmt nicht akzeptiert, weil sie Appetit auf pikant gewürzte Krabben hatte.

“Deine Zeit ist um.”

Anders als beim ersten Mal war dies kein kurzer Kuss, und diesmal gab es kein zärtliches Herantasten mehr, sondern nur ungeduldiges, stürmisches Vordringen. Shaynes Glut riss Bliss mit und machte ihr Angst, doch gleichzeitig weckte es in ihr den Wunsch nach mehr.

Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, schlang sie ihm die Arme um den Nacken, schmiegte sich an seinen starken, muskulösen Körper und hörte wie aus weiter Ferne Glas klirren.

Sie war so weich, so warm und willig. Shayne drückte sie fester an sich und löste eine wahre Kettenreaktion in ihr aus. Und sie kam ihm entgegen, als er ihren Mund erforschte. Er drückte heiße Küsse auf ihren Hals, hörte, wie sie seinen Namen hervorstieß. Bliss legte den Kopf zurück, hob ihm die Brüste entgegen. Er musste sich beherrschen, um ihr nicht mit einem Ruck die Bluse aufzureißen. Stattdessen begnügte er sich damit, die harten, aufgerichteten Brustknospen über dem Stoff mit den Fingerspitzen zu reiben.

“Shayne …”

“Schon gut, Schatz”, flüsterte er und zog ihr die Bluse aus dem Rock. “Keine Angst, ich tue dir nicht weh.”

Noch nie hatte Bliss ein solches Verlangen erlebt, auch nicht solche Angst, die sie gleichzeitig als höchst erregend empfand. So hatte sie sich überhaupt noch nie gefühlt, hatte nicht einmal gewusst, dass es möglich war. Und trotzdem sehnte sie sich nach einer Steigerung. “Shayne, bitte … ich denke nicht …”

“So ist es gut”, sagte er leise. “Nicht denken, Schatz, nur fühlen.” Jetzt presste er sie so fest an sich, dass sie seine Erregung spürte.

Ihre Knie gaben nach. Sie konnte nicht mehr aus eigener Kraft stehen und hörte sich selbst stöhnen. “Shayne!” hauchte sie, als er liebkosend eine Brustspitze zwischen Daumen und Zeigefinger rollte. “Bitte nicht! Ich kann nicht …”

Er war nahe daran, seine eiserne Selbstbeherrschung zu verlieren. Er schaffte es gerade noch, sich zurückzuhalten, holte tief Luft und sah Bliss in die Augen. “Du meinst das ernst?”

“Ja.” Sie wurde rot, weil sie sich anfangs so hemmungslos verhalten hatte. “Ich wollte nicht, dass alles so schnell außer Kontrolle gerät.”

“Wenn du mir Gelegenheit gibst, verspreche ich dir, von jetzt an ganz langsam weiterzumachen.”

Bei dem sinnlichen Klang seiner Stimme konnte sie kaum widerstehen. “Ich kann mich mit dir auf keine Beziehung einlassen.”

“Kannst du nicht?” Er küsste ihre Fingerspitzen. “Oder willst du nicht?”

Bevor sie ihm völlig zu erliegen drohte, entzog sie ihm die Hand. “Spielt das denn eine Rolle? So oder so, die Antwort ist nein.”

Er betrachtete sie lange. “Du hast natürlich Recht”, sagte er dann. “Ich wurde so erzogen, dass der Mann sich auf jeden Fall zurückzieht, wenn die Lady nein sagt.”

Wieso war sie eigentlich enttäuscht, dass er so schnell aufgab? Plötzlich fühlte sie seine Finger an ihrem nackten Bauch, doch er schob nur wieder die Bluse in den Rock.

“Ich habe dir ein Essen versprochen.”

Sie sah ihn an, als würde er chinesisch mit ihr reden. “Du willst essen?”

“Ich habe Hunger, und du doch sicher auch.”

“Ja, schon, aber …” Verlegen wandte sie sich ab und tat, als würde sie den Brunnen betrachten.

“Ich werfe dir nicht vor, dass du es dir anders überlegt hast. Ich bin nicht nachtragend.”

Jetzt sprach er wieder so locker und entspannt wie zu Beginn. Sie sah ihn forschend an, konnte jedoch nicht erkennen, was er dachte oder fühlte.

“Ich begreife dich nicht.”

“Da gibt es nicht so viel zu begreifen, Bliss. Ich bin ein durchschnittlicher Mann mit durchschnittlichen Wünschen. Wenn mich eine schöne Frau reizt, dann begehre ich sie. So einfach ist das. Aber ich zwinge nie eine Frau. Es ist immer am schönsten, wenn die Frau das Gleiche will.”

Er wirkte so erfahren, so gewandt – genau wie Alan …

“Ich wette, dass dich schon viele Frauen begehrt haben.”

Er lächelte, doch seine Augen blieben von diesem Lächeln unberührt. “Ein Gentleman spricht nie über seine Erfahrungen.”

Es war höchste Zeit, das Thema zu wechseln. Bliss deutete auf die Glasscherben. “Ich habe das Sektglas zerbrochen.”

“Du kannst meines haben.” Er drückte es ihr in die Hand. “Trink. Der Champagner wird dir schmecken. Es ist die gleiche Marke, die wir in Paris hatten.”

“Es überrascht mich, dass du dich noch daran erinnerst.”

“Ich erinnere mich vollständig an diesen Abend, Bliss, auch daran, dass ich noch nie eine Frau so begehrt habe wie dich, als ich dich küsste.” Jetzt wirkte sein Lächeln echt.

Sie trank einen Schluck. “Glaubst du, dass wir trotzdem zusammenarbeiten können?”

“Natürlich, sofern du den Auftrag haben willst.”

“Sicher, aber nach diesem Vorfall …”

“Wir haben uns geküsst, mein Schatz. Mehr ist nicht vorgefallen. Zugegeben, es war ein ganz besonderer Kuss, aber eben nicht mehr.”

Nur ein Kuss? Beim Urknall war vermutlich weniger Energie freigesetzt worden. “Du hast Recht”, versicherte sie trotzdem.

Shayne griff nach der Flasche und stieß mit Bliss an, und als sie auf eine erfolgreiche Zusammenarbeit tranken, hoffte Bliss, dass es kein fataler Fehler war.


7. KAPITEL

Während Bliss mit Shayne aß, betrachtete Zelda wütend den Mann, der an ihrer Tür geklingelt hatte. “Du hast vielleicht Nerven, dich hier zu zeigen! Wenn du Bliss suchst …”

“Ich wollte mit dir sprechen.” Alan stellte den Fuß in die Tür.

Zelda verschränkte die Arme. “Wir haben uns nichts mehr zu sagen. Meine gute Erziehung verbietet mir, dir ins Gesicht zu sagen, was du tun sollst. Jedenfalls, mein Junge, interessiert mich nicht, was du willst.”

“Und wenn ich dir erkläre, dass Bliss in Gefahr schwebt?”

“Wenn du von diesem Mann sprichst, den sie in Paris kennen gelernt hat …”

“Sie hat jemanden in Paris kennen gelernt? Wen?”

“Ich weiß seinen Namen nicht. Ein reicher Mann, der sich für sie interessiert. Das ist keine Überraschung, weil sie ein großartiges Mädchen ist. Leider scheut sie vor Männern zurück, weil sie sich an dir die Finger verbrannt hat.”

“Ich wollte ihr nicht schaden.”

“Trotzdem hast du das sehr gut hingekriegt, ganz zu schweigen davon, dass du mich bestohlen hast.”

“Das war nicht persönlich gegen dich gerichtet.”

“Nein, so verdienen bloß Mistkerle wie du ihren Lebensunterhalt.”

“Das stimmt allerdings”, bestätigte er ungerührt. “Ich gebe zu, dass es ein Fehler war, Bliss zu heiraten. So tief wollte ich mich nie verstricken.”

“Du wolltest sie nur verführen, sie ausrauben und dann verschwinden.”

“Das hatte ich vor. Genau genommen sollte sie gar kein Opfer werden. Schließlich war klar, dass sie nicht viel hatte. Aber Bliss war so vertrauensvoll, so unschuldig, dass ich dachte, ich könnte mich ändern und zu dem Mann werden, den sie verdiente.”

Zelda ließ sich nicht beeindrucken. “Eine hübsche Ansprache, Alan. Bestimmt wirkt sie wundervoll bei den meisten Frauen, aber nicht bei mir.”

Er nahm die Sonnenbrille ab und strich sich über das Gesicht. Bei genauerem Hinsehen wirkte er ungewöhnlich hager. Er harte ein blaues Auge und einen Bluterguss am Kinn. “Wir müssen uns unterhalten, Zelda.”

“Ich habe dir nichts zu sagen.”

“Ich wusste gar nicht, dass du so lügen kannst. Ohne Zweifel hast du mir sogar eine ganze Menge zu sagen, aber deine Vorwürfe müssen warten. Hier geht es um Leben und Tod.”

“Als ob ich mich darum kümmern würde, ob du lebst oder tot bist”, wehrte sie verächtlich ab.

“Nicht ich bin in Lebensgefahr, sondern Bliss.”

“Was?” Zelda betrachtete ihn misstrauisch. “Alan, ich schwöre dir, wenn das wieder einer deiner Tricks …”

“Es ist keiner.” Er sah sich um, als fürchtete er Spione oder Mörder. “Wenn du mir vertraust …”

“Für wie dumm hältst du mich?” fragte sie.

“Es ist kein Trick”, wiederholte Alan. “Falls Bliss tatsächlich in diese Geschichte verwickelt ist, wie ich denke, schwebt sie in Lebensgefahr. Du musst sie warnen.”

“Warum tust du das nicht?”

“Sie würde nicht mit mir sprechen.”

“Glaubst du wirklich, dass ich mit dir spreche?”

“Ja”, bestätigte er grimmig. “Denn wir haben etwas gemeinsam, Zelda, altes Mädchen. Ob es dir gefällt oder nicht, aber uns beiden liegt das Wohlergehen deiner Enkelin am Herzen.”

Sie sah ihn noch einmal lange und sehr nachdenklich an. Endlich öffnete sie seufzend die Tür und ließ ihn in das gemütliche kleine Haus eintreten.

“Erstaunlich.” Bliss sah sich jeden Raum des Hauses an, das Shayne einrichten wollte. Es war ein Traum. Nicht einmal Donald Trump oder einer der Rockefellers hätte sich heute noch so etwas leisten können.

“Ist das original?” fragte sie und blickte zum Deckengemälde im Speisezimmer hoch.

“Das nehme ich an. Das Haus wurde von einem Tabakpflanzer erbaut, der kurz vor dem Bürgerkrieg von Virginia hierher zog.”

“Dann wurde es also nach dem Krieg erbaut?” Sie strich mit den Fingern über den vergoldeten Rahmen eines mindestens drei Meter hohen Spiegels.

“Während des Krieges.”

“Das ist nicht dein Ernst”, sagte sie überrascht und lehnte sich an die Umrandung eines Kamins.

“Der Bau begann 1861 und wurde 1866 beendet.”

“Eine erstaunliche Leistung, wenn man bedenkt, welche Engpässe damals herrschten.”

“Das Haus ist ein Beweis dafür, dass man alles erreicht, wenn man es sich nur intensiv genug wünscht.”

Ihre Absätze klapperten auf dem Holzfußboden, als sie das hintere Wohnzimmer betrat, von dem aus Terrassentüren in einen anderen Teil des Gartens führten. Dieser Abschnitt war wie ein französischer Park des neunzehnten Jahrhunderts angelegt, und Blumenbeete und Bäume fügten sich einer strengen Ordnung.

Vor dem Erkerfenster würde sich ein Tisch hübsch machen, dachte Bliss, dazu ein viktorianischer Sessel und ein Zweiersofa, aber nicht mit dem üblichen Samt. Das hätte zu schwer gewirkt. Grüner Damast hätte eine Fortsetzung des Gartens gebildet.

“Faszinierend”, sagte Shayne leise.

“Was?”

“Zuzusehen, wie dein Verstand arbeitet. Du hast völlig entrückt gewirkt.”

“Ich habe mir vorgestellt, wie das Haus früher eingerichtet war.”

“Und wie es wieder aussehen kann.” Er bekam beinahe ein schlechtes Gewissen, weil er sie betrog. Auch wenn sie eine Juwelendiebin war, liebte sie eindeutig Antiquitäten. “Du nimmst den Auftrag an?”

“Sehr gern”, erwiderte sie lächelnd.

“Dann sollte ich dich darauf aufmerksam machen, dass ich eng mit dir zusammenarbeiten und alle Pläne besprechen will. Ich werde dich zu Auktionen begleiten.”

“Wir müssen auch über das Budget reden.”

“Was ist, wenn ich sage, dass der Preis keine Rolle spielt?”

“Du hast offenbar keine Ahnung, worauf du dich einlässt”, erwiderte sie lachend. “Wäre ich unehrlich, könnte ich dich finanziell ruinieren.”

Er strich ihr eine Locke aus dem Gesicht. “Was für ein, Glücksfall, dass du ehrlich bist.”

Plötzlich war er ihr viel zu nahe. Bliss wich ihm aus und betrachtete ein Gemälde, das ein auf einem Hügel gelegenes Chateau darstellte. “Ja, ein Glücksfall”, sagte sie leise. So gern sie das Haus einrichten wollte, fürchtete sie doch, dass sie sich dabei unweigerlich in diesen Mann verlieben würde. “Ich möchte den Auftrag haben, Shayne”, sagte sie entschieden und drehte sich wieder um. “Mehr will ich aber nicht.”

Was für eine Lügnerin! Dachte sie wirklich, er hätte ihr nicht angesehen, was sie empfand? “Ich bin enttäuscht, Bliss.”

“Weil ich von vornherein klarstelle, dass ich keinen Sex mit dir haben will, um den Auftrag zu bekommen?”

“Nein, sondern weil du nicht im Zweifel für mich entscheidest. Ob du es glaubst oder nicht, ich zerre nicht jede Frau, mit der ich geschäftlich zu tun habe, ins Bett.”

Es gefiel Shayne, dass sie rot wurde, aber es störte ihn auch. Wie sollte er objektiv bleiben, wenn er vermutete, dass sie diese Unschuld nicht spielte?

Langsam ging er auf sie zu, blieb vor ihr stehen und legte die Hände an ihre Wangen. “Ich gebe zu, dass ich mit dir schlafen möchte, Bliss. Aber ich bin bereit zu warten, bis du es auch willst.”

Und das war ihr Problem, weil sie seit jener magischen Nacht in Paris davon träumte. “So einfach ist das nicht.”

“Nein, aber ich wurde stets misstrauisch, wenn etwas einfach war.” Er streichelte ihre Wange. “Wir beschränken uns auf eine rein geschäftliche Beziehung, so lange du willst.”

“Danke.”

Bliss schwor sich, stark zu bleiben. Sobald sie in Gefahr geriet, Shayne Broussards Zauber zu erliegen, wollte sie an Alan denken.

Während sie durch das Haus gingen, hielt Shayne ganz harmlos ihre Hand, bewies jedoch, wie gut er ihre Gedanken lesen konnte. “Glaube mir, Schatz, wenn wir uns endlich lieben, wirst du deinen Exmann völlig vergessen.”

Bliss fürchtete, dass er damit absolut Recht hatte.

Eine Woche nach seinem Besuch mit Bliss in dem Haus, das der Regierung als Versteck für wichtige Zeugen diente, öffnete Shayne die Tür seines Hotelzimmers. Sein älterer Bruder trat ein, ohne auf eine Einladung zu warten.

“Dir ist doch klar, dass ich dir eigentlich die Zähne einschlagen sollte!” schimpfte er.

Shayne holte zwei Flaschen Bier aus der Bar. “Was habe ich denn jetzt wieder verbrochen?”

“Bliss schwebt seit einer Woche wie auf Wolken, plant und telefoniert und wälzt Kataloge. Sie glaubt wirklich, dass sie dein verdammtes Haus einrichten wird!”

“Ist das alles?” Shayne unterdrückte sein schlechtes Gewissen und reichte Michael eine Flasche. “Ich schade niemandem. Bliss verliert kein Geld, und die Unkosten werde ich ihr ersetzen.”

“Was ist mit der Versteigerung in New Iberia?”

“Ich habe in diesem Fall ein großzügiges Spesenkonto und kann genug kaufen, um sie glücklich zu machen.”

“Glücklich?” Michael öffnete die Flasche und nahm einen tiefen Schluck. “Dieses Wort würde ich nicht verwenden. Was meinst du denn, wie sie die Wahrheit aufnehmen wird? Du benützt sie, und ich helfe dir auch noch dabei!”

“Es stört dich, dass ich dich ungewollt mit hineingezogen habe?”

“Ich habe dir schon einmal gesagt, dass Bliss eine ganz besondere Frau ist”, erwiderte Michael grimmig. “Ich will nicht, dass sie verletzt wird. Und es macht mich wahnsinnig, dass ich indirekt an der Geschichte beteiligt bin.”

Shayne stellte mit Unbehagen fest, dass er auf die enge Beziehung seines Bruders mit Bliss eifersüchtig war. “Was ist genau zwischen euch?”

“Wir sind nur Freunde”, versicherte Michael. “Aber falls du das nicht wissen solltest – es gibt Menschen, die Freundschaft genau so sehr schätzen wie Sex.”

“Und manche Menschen brauchen noch mehr.”

“Verdammt, Shayne!” brüllte Michael.

“Als du mich das letzte Mal so angeschrien hast, musste ich gewaltige Prügel von dir einstecken.”

“Du hast sie verdient. Lue Anne Comeaux war erst siebzehn. Selbst wenn du nicht der Meinung warst, dass sie mehr als ein schnelles Vergnügen auf dem Rücksitz deines Wagens verdient hatte, hättest du im Knast landen können. Sie war minderjährig.”

“Ich war erst achtzehn”, erinnerte Shayne seinen älteren Bruder. “Und sie hat sich mir sechs Wochen lang an den Hals geworfen. Und zu unserer Verabredung ist sie sogar mit einem Kondom in der Handtasche gekommen.”

“Du hättest sie behutsam abweisen müssen.”

“Kein Achtzehnjähriger hätte Lue Anne abgewiesen.”

“Falls sie ihrer Schwester ähnlich war, kann es sein, dass Lue Anne leicht zu haben war”, räumte Michael ein. “Roarke hat sich Prügel eingehandelt, als er den Ruf der älteren Comeaux-Schwester verteidigen wollte. Trotzdem hast du dich nicht richtig verhalten.”

Shayne seufzte. “Manches ändert sich nie. Du bist noch immer so streng und chauvinistisch wie früher.”

“Das habe ich schon öfters gehört.”

“Hast du denn auch schon gehört, dass Frauen mittlerweile wählen dürfen? Und die Pille nehmen? Ganz zu schweigen von ihrem Recht, beim Sex die Initiative zu ergreifen?”

Michael störte sich nicht an der Anspielung, dass er rückständig war. “Willst du damit sagen, dass Bliss sich an dich herangemacht hat?” fragte er scharf.

“Nein, aber sollte sie es tun … Verdammt, wenn wir uns in ihrem Laden miteinander vergnügen oder in dem alten Haus zusammen in eine antike Badewanne steigen, so geht das nur uns etwas an.”

“Ich will nicht, dass sie verletzt wird.”

“Sie ist eine Juwelendiebin und …”

“Den Teufel ist sie!” Michael knallte die Flasche so hart auf den Tisch, dass Schaum herausspritzte. “Seit du dich in der Stadt aufhältst, bist du jede Nacht in die Treasure Trove eingedrungen. Ja, ich habe dich beobachtet”, bestätigte er, als Shayne ihn überrascht ansah. “Na los, du Heißsporn! Hast du auch nur den kleinsten Beweis gefunden?”

“Nein, aber …”

“Kein Aber. Du hast keinen Beweis gefunden, weil es keinen gibt. Ich bin Detektiv. Glaubst du, ich hätte es nicht gemerkt, wäre meine Vermieterin in Juwelenschmuggel verwickelt?”

“Du hättest es sicher gemerkt, wärst du nicht dermaßen für sie eingenommen. Sie ist eben nicht so dumm, die Juwelen im Laden zu verstecken. Da es keine Unterlagen über einen Banksafe gibt, liegen die Juwelen vermutlich in ihrem Haus. Und da kommst du ins Spiel. Sie hat erwähnt, dass du mit ihrer Großmutter befreundet …”

“Kommt nicht in Frage!” wehrte Michael entschieden ab. “Ich werde dir nicht helfen, in Bliss’ Privatsphäre einzudringen. Es ist schlimm genug, dass ich ihr nicht gesagt habe, wer und was du bist.”

“Wenn du sie wirklich für unschuldig hältst, würdest du doch nur helfen, ihre Unschuld zu beweisen.”

Michael fluchte wie ein Matrose. “Ich kann es einfach nicht glauben, dass ich mich von dir in diese Geschichte hineinziehen lasse!”

“Ich bitte dich nicht um einen Gefallen. Die Regierung will dich als Berater engagieren. Glaube mir, Mike, meine Vorgesetzten zahlen ein großzügiges Honorar, um diesen Verbrecherring platzen zu lassen.”

“Bliss Fortune gehört zu keinem internationalen Ring von Juwelendieben.”

Shayne waren allmählich ebenfalls Zweifel gekommen. Während seiner Arbeit für die “Firma” hatte er alle Anzeichen kennen gelernt, wenn jemand etwas vortäuschte. Nichts davon traf auf Bliss zu.

Er nahm einen Schluck Bier. “Hilf mir, ihre Unschuld zu beweisen.”

“Verdammt!” Michael schüttelte den Kopf. “Hast du nie daran gedacht, dich zur Ruhe zu setzen, ein hübsches kleines Haus mit einem weißen Gartenzaun zu beziehen und dir zwei Komma fünf Kinder und einen Hund anzuschaffen wie der viel zitierte Durchschnittsamerikaner?”

“Ich habe schon daran gedacht.”

“Und?”

“Und ich habe entschieden, lieber den Rest meines Lebens in einem Gefängnis zu verbringen.”

“Roarke hat früher ähnlich dahergeredet. Jetzt ist er mit Daria wirklich glücklich.”

“Freut mich für ihn. Wenn dieser Fall gelöst ist, können wir vier uns vielleicht treffen und auf seine neu entdeckte häusliche Ader anstoßen. Bis dahin aber bin ich hinter einer Juwelendiebin her, und dafür brauche ich deine Hilfe.”

Michaels Miene wirkte versteinert. Trotzdem war Shayne überzeugt, dass sein Bruder ihn nicht im Stich lassen würde. “Verdammt.” Michael wirkte alles andere als begeistert. “Was für einen verrückten Plan hast du dir denn diesmal ausgedacht?”

Bliss arbeitete fast rund um die Uhr. Es war nicht weiter überraschend, dass Zelda sich wie eine Glucke aufführte und sich sorgte, weil sie nicht genug aß und schlief. Und dann war da noch diese seltsame und wirre Geschichte von Alan und Juwelendieben und einem Kollier mit imitierten Steinen, das während der Party in Paris verschwunden war.

“Das ist nur wieder ein Trick von ihm”, versicherte sie ihrer Großmutter.

“Du hast sein Gesicht nicht gesehen, Schätzchen”, mahnte Zelda. “Er ist übel zusammengeschlagen worden.”

“Wie schön.” Bliss trank einen Schluck Kaffee und schälte eine Banane. Sie musste nach dem Laden sehen und dann mit Shayne zu einer Versteigerung auf einer Plantage in New Iberia fahren. “Wahrscheinlich war das ein wütender Ehemann, mit dessen Frau er herumgemacht hatte.”

“Er sagt, dass er sich deinetwegen Sorgen macht.”

“Von wegen!” Bliss wollte nicht über ihren betrügerischen Exmann sprechen. Sie wollte nicht einmal an ihn denken. “Ich muss jetzt los.” Sie verabschiedete sich von ihrer Großmutter mit einem Kuss auf die Wange. “Warte nicht auf mich. Es kann spät werden.”

“Vielleicht könntest du deinen Freund diesmal mitbringen, damit ich ihn endlich kennen lerne”, schlug Zelda vor.

“Er ist nicht mein Freund, sondern ein Kunde.”

“Wie du meinst”, entgegnete ihre Großmutter wissend. “Wenn man Antiquitäten transportiert, kann man sich ziemlich schmutzig machen. Erstaunlich, dass du dieses Kleid angezogen hast.”

“Es ist kühl”, behauptete Bliss und strich über das zart geblümte Kleid.

“Es ist aus Seide.”

“Darum ist es ja kühl. Seide atmet. Außerdem ist es waschbar”, behauptete Bliss.

“Na dann.” Zelda lächelte. “Das ist natürlich etwas ganz anderes.”

Als Bliss bei der Treasure Trove eintraf, war sie nicht mehr so überzeugt, die richtige Wahl getroffen zu haben. Wenn schon Zelda sie so leicht durchschaute, musste Shayne erst recht erkennen, dass sie sich extra für ihn hübsch angezogen hatte.

“Entscheide dich endlich”, murmelte sie frustriert. Sie dachte pausenlos an Shayne und träumte nachts von ihm. “Das ist nur natürlich”, behauptete sie und stellte ein Kaleidoskop beiseite. Bestimmt sah es hübsch aus auf dem Mahagonitisch, den sie für seine Bibliothek gefunden hatte. “Er hat mir den größten Auftrag meines Lebens verschafft. Natürlich denke ich ständig an ihn.”

Sie war so in Gedanken versunken, dass sie die Glöckchen am Eingang nicht hörte.

“Du sprichst tatsächlich noch immer mit dir selbst”, sagte eine tiefe und sehr vertraute Stimme.

Bliss drehte sich hastig um und wurde zu ihrer Überraschung nicht wie sonst wütend. Hercules dagegen sprang aus seinem Körbchen, stellte sich vor Alan Fortune, machte einen Buckel und fauchte.

“Hallo, Alan.”

“Hallo, Bliss.” Nach einem finsteren Blick auf den Kater, den er stets gehasst hatte, sah er sich im Laden um. “Hübsch hast du’s hier. Es sieht aus wie in einem Fabergé-Ei.”

“Du musst es ja wissen. Bestimmt hast du schon eines gestohlen.”

“Das Glück blieb mir bisher verwehrt.” Er griff nach dem Kaleidoskop, hielt es vor sein Auge und blickte zum Schaufenster. “Hast du dich jemals gefragt, worin der Reiz dieser Dinge liegt?”

“Sie sind hübsch und machen Spaß.”

“Stimmt.” Er drehte die Röhre, damit die bunten Glasplättchen die Lage veränderten. “Ich glaube aber, dass die Leute sie mögen, weil sie ein Abbild des Lebens sind. Ständig verändert sich alles.”

“Worauf willst du hinaus, Alan?”

Er stellte das Kaleidoskop zurück. “Ich bin wegen der Juwelen hier, Bliss.”

“Wegen der Juwelen?”

“Es war ein hübscher Streich, und ich habe keine Ahnung, wie du es geschafft hast. Vor allem hätte ich nie gedacht, dass du eine verbrecherische Ader hast. Aber jetzt ist es genug. Mach der Sache ein Ende, bevor du im Gefängnis landest … oder etwas Schlimmeres passiert.”

“Wie bitte? Ich verstehe kein Wort.”

“Verdammt, Bliss! Ich weiß, dass ich dich nicht anständig behandelt habe, aber …”

“Das ist vorsichtig ausgedrückt, Alan. Du hast mich verführt und geheiratet, bevor mir klar war, was überhaupt passiert. Du hast mich die ganze Zeit betrogen, hast mich bei deinen Freunden im Jetset lächerlich gemacht, und dann hast du sogar noch meine Großmutter bestohlen.”

“Niemand ist perfekt”, gab er zu. “Was verlangst du von mir? Soll ich gestehen, dass ich mich scheußlich verhalten habe, auf die Knie fallen und dich um Verzeihung bitten?”

“Das wäre ein Anfang, aber es ist unnötig. Es ist aus und vorbei, Alan. Endgültig.” Sie schüttelte den Kopf. “Früher habe ich ständig an dich gedacht. Ich habe mir vorgestellt, wie du in einem brennenden Wagen von einer Brücke stürzt oder wie du von Alligatoren gefressen wirst, nachdem dein Boot im Bayou gekentert ist. Ich wollte sogar Geld auf Marie Laveaus Grab legen und sie bitten, einen Voodoo-Fluch über dich zu sprechen. Aber das ist vorbei, Alan. Es ist, als hätte es dich nie gegeben.”

“Verdammt, hör auf, so stur zu sein! Hat Zelda dir nichts von der Gefahr gesagt?”

“Sie sagte etwas von einer Halskette und von einer Fälschung. Aber ich habe mich nicht für diese Geschichte interessiert.”

“Es ist keine Geschichte! Begreifst du nicht? Jemand hat dir eine Falle gestellt.”

“Wer?”

“Ich weiß es nicht. Und ich hätte gar nichts erfahren, würde Angela nicht im Schlaf sprechen.”

“Wer ist Angela?”

“Unwichtig. Vielleicht hast du Recht, dass ich in deiner Schuld stehe, weil ich dir Schmerz zugefügt habe. Darum riskiere ich mein Leben und warne dich. Diese Juwelen sind nicht echt. Sie gehören zu einer Falle!” Er legte die Hände auf ihre Schultern und drückte so fest zu, dass es schmerzte. “Du hast mein Todesurteil unterschrieben, Bliss.” Verzweifelt und verängstigt schüttelte er sie. “Und du könntest das nächste Opfer sein!”

Bevor sie antworten konnte, flog die Tür der Treasure Trove auf. Alan wurde quer durch den Raum geschleudert und landete vor einer Uniform aus dem siebzehnten Jahrhundert auf dem Boden.

“Wenn Sie aufstehen, breche ich Ihnen alle Knochen!” drohte Shayne. “Und wenn Sie diese Frau noch einmal anfassen, bringe ich Sie um. Und danach schneide ich Sie in kleine Stücke und verfüttere Sie an die Alligatoren!”

Shayne stand mit geballten Fäusten drohend vor ihrem Exmann. Sie schwankte zwischen Begeisterung und Entsetzen.

“Shayne …” Beruhigend legte sie die Hand an seinen hart angespannten Arm.

“Halte dich da heraus, Bliss.”

Ohne Alan aus den Augen zu lassen, nahm er den Degen eines Südstaatenoffiziers von der Wand, zog ihn aus der Lederscheide und hielt die Spitze an Alans Hals.

“So”, sagte er mit einem eisigen Lächeln, das Bliss Angst einjagte. “Wo waren wir stehen geblieben?”


8. KAPITEL

“Wer, zum Teufel, sind Sie?” Alan versuchte, sich aufzuspielen, und versagte kläglich.

“Ich bin Shayne Broussard, der Mann, der Sie zu Ihrem Schöpfer schicken wird.”

“Ich habe schon von Ihnen gehört. Sie sind in Europa dafür bekannt, dass Sie sich an allen möglichen Geschäften beteiligen.” Alan entspannte sich allmählich. “Sie würden es nicht riskieren, wegen Mordes im Gefängnis zu landen.”

“Wollen wir wetten?” Shayne zielte unverändert mit dem Degen auf Alan Fortunes Kehle. “Wenn Sie meinen Ruf kennen, wissen Sie auch, dass ich mächtige Freunde habe, die dafür sorgen würden, dass ich wegen einer gerechtfertigten Tat keinen Tag im Gefängnis verbringen müsste.”

“Gerechtfertigt? Ich habe nur mit meiner Exfrau gesprochen, als Sie wie ein Irrer in den Laden stürmten, mich gegen die Wand schleuderten und mir mit dem Tod drohten. Was ist daran gerechtfertigt?”

“Sie hatten Bliss angefasst.”

“Na und?”

“Außer mir berührt sie niemand.”

“Ach, Eifersucht? Glauben Sie mir, ich bin nicht auf Sex aus. Sie gehört Ihnen.”

So verstört Bliss auch über Shaynes gewalttätiges Verhalten war, traf sie Alans Bemerkung doch. Woher nahm dieser Mann sich das Recht, sie einem anderen zu überlassen? “Zu deiner Information, Alan …”

“Halte dich da heraus, Bliss”, schnitt Shayne ihr das Wort ab. “Das geht nur Fortune und mich etwas an.”

“Du bist genauso schlimm wie er!” rief sie gereizt. “Diese Sache geht nur mich und meinen ehemaligen betrügerischen, verlogenen und verbrecherischen Mann an.”

“Wieso gestehst du nicht, was du wirklich für mich empfindest?” fragte Alan spöttisch.

“Sie hat Recht. Also halten Sie den Mund.” Shayne drückte die Degenspitze etwas fester in seine Haut.

Alans Selbstsicherheit schwand augenblicklich. “Verdammt, lassen Sie das. Sie sind verrückt, Broussard.”

“Das kann ich nur bestätigen”, sagte Michael vom Eingang der Treasure Trove her. “Will mir vielleicht jemand erklären, was hier los ist? Oder stellt ihr die Kampfszenen aus ‚Vom Winde verweht’ nach?”

“Diese Ratte hat Bliss bedroht”, sagte Shayne.

“Ist der Kerl ein Selbstmörder oder einfach dumm?”

“Vermutlich beides.”

“Es war gar nichts”, versicherte Bliss erschrocken, als ihr Mieter genauso wütend wurde wie Shayne. Erneut fiel ihr die Ähnlichkeit zwischen den beiden Männern auf. Allerdings wirkte Michael jetzt noch gefährlicher als Shayne.

“Er hat auch Hand an sie gelegt”, fuhr Shayne fort.

Michael fasste nach seinem Schulterhalfter. “Dann sollten wir ihn ins Bayou schaffen und dort erschießen.”

“Gut gemacht, Jungs”, versicherte Alan gespielt heiter. “Ihr habt mir Todesangst eingejagt. Ich habe meine Lektion gelernt. Ihr habt diese Runde gewonnen.”

Shayne und Michael wechselten einen Blick. Michael nickte.

“Sie haben noch immer nicht verstanden”, erklärte Shayne geduldig. “Es geht einzig und allein darum, dass es keine weiteren Runden mehr geben wird.”

“Und darum müssen wir Sie umbringen”, fügte Michael hinzu.

Bliss war zur Überzeugung gelangt, dass sie keine so schlechte Menschenkennerin sein konnte, dass sie nicht nur ihren Exmann, sondern auch ihren Mieter und Shayne falsch beurteilt hatte. Darum entspannte sie sich und genoss die Vorstellung.

“Das ist doch nur ein Scherz, oder?” Alans Stimme bebte, während er nervös die beiden vor ihm stehenden Männer ansah.

“Ich scherze nie, wenn es um Mord geht”, versicherte Shayne freundlich. “Aber ich gebe jedem noch eine Chance.”

“Der Kerl ist doch nur eine Ratte.” Michael griff nach seiner Pistole.

“Das weiß ich”, bestätigte Shayne seufzend. “Aber ich bin nun einmal ein anständiger Mensch. Darum will ich sogar ihm eine Chance geben.”

“Wir sollten ihn wegschaffen und abknallen”, sagte Michael abfälig.

“Das ist zwar ein reizvoller Vorschlag, aber ich habe eine bessere Idee.” Shayne betrachtete die an der Wand befestigten Degen, während Alan immer blasser wurde. “Haben Sie schon einmal von Dueling Oaks gehört?”

“Im Park? Wo sich die Idioten früher duelliert haben, um ihre angebliche Ehre zu retten?” fragte Alan verächtlich.

“Richtig”, bestätigte Shayne. “Ich wollte schon immer einmal ein Duell veranstalten.”

Michael griff das Stichwort auf. “Um die Ehre einer Frau zu retten”, fügte er hinzu.

Shayne zog den Degen von Alans Hals zurück und führte einige Stöße in der Luft aus. “Der liegt wirklich gut in der Hand. Ich liebe die alten Mantel-und-Degen-Filme im Femsehen. Ich glaube, ich lebe im falschen Jahrhundert.”

“Vielleicht warst du in einem früheren Leben selbst ein Pirat”, warf Michael ein.

“Möglich.” Shayne betrachtete Alan. “Die Zeiten haben sich geändert. Mir bleibt vermutlich nichts anderes übrig, als Sie laufen zu lassen.”

Alan raffte sich hastig auf. “Ich habe nicht gelogen, Bliss”, warnte er. “Es geht um Leben oder Tod.”

Damit war er verschwunden.

Bliss blickte ihm nach, wie er über die Magazine Street lief, und sah nicht, wie die beiden Brüder einen Blick wechselten.

“Was hat er gemeint?” fragte Michael.

“Ich weiß es wirklich nicht”, antwortete sie ausweichend.

Es war schlimm genug, dass Michael wusste, dass sie auf einen Betrüger hereingefallen war. Michael und Shayne sollten nicht erfahren, dass Alan sie irgendwie mit dem Diebstahl einer Halskette in Zusammenhang brachte. Sofern sie es richtig verstanden hatte, handelte es sich ohnedies nur um falsche Steine. Also war das Ganze kein großes Problem. Vermutlich zog Alan wieder eine betrügerische Nummer ab. Es war besser, sich gar nicht um ihn zu kümmern.

“Er sagte, dass es um Leben und Tod geht”, drängte Shayne, während Hercules sich schnurrend an seinen Beinen rieb.

“Alan hat schon immer übertrieben”, versicherte Bliss lächelnd. “Ich begreife nicht, was ich jemals an ihm gefunden habe.” Sie reckte sich und küsste Michael auf die Wange. “Es ist schrecklich von mir, aber ich habe sein Gesicht genossen, als du gedroht hast, ihn zu erschießen. Danke.”

Michael lächelte, betrachtete sie jedoch besorgt. “Gern geschehen.”

“Und du warst großartig.” Sie trat zu Shayne und wollte auch ihn auf die Wange küssen, doch er drehte den Kopf. Der Kuss dauerte nicht lange, raubte ihr aber trotzdem den Atem.

“Setz es auf meine Rechnung”, sagte er hinterher leise.

“Wolltet ihr beide nicht zu einer Versteigerung in New Iberia?” Lilah hatte unbemerkt den Laden betreten.

“Richtig.” Bliss rang nach Luft. “Wenn wir nicht sofort aufbrechen, kommen wir zu spät.”

Michael und Lilah sahen ihnen nach, als sie den Laden verließen und zum Jaguar gingen.

“Was war hier denn los?” fragte Lilah.

“Keine Ahnung”, behauptete Michael scheinbar besorgt.

Während der Fahrt aus der Stadt dachte Shayne darüber nach, wie viel sich seit seiner Jugend verändert hatte. Das betraf auch ihn. Er war nicht mehr der junge Mann, der Louisiana auf der Suche nach aufregenden Abenteuern verlassen hatte.

In den letzten zehn Jahren hatte er in Ankara Mokka getrunken und wäre beinahe mit durchgeschnittener Kehle im Rinnstein gelandet. Er hatte serbische Blockaden in Bosnien umgangen und mit einer aufregenden Reporterin auf der griechischen Insel Seriphos Ouzo getrunken. Er hatte den Sonnenaufgang am Kilimandscharo beobachtet und leidenschaftlich eine dunkeläugige Schönheit in einem Beduinenzelt in der Wüste von Abu Dhabi geliebt. Doch er war der Abenteuer und der Frauen überdrüssig geworden. Und er hatte den Fehler begangen, am Seineufer einen Spaziergang mit einer Frau zu machen, die ihn zu einem Rückblick auf sein Leben zwang.

“Das ist ein sagenhaftes Land”, stellte Bliss fest, während sie immer tiefer ins Bayou vordrangen und die Zivilisation hinter sich ließen.

Er hatte das Verdeck des Jaguars nicht geschlossen. Es roch nach Zuckerrohr und Zypressen. “Es ist eine andere Welt”, bestätigte er, während sie an zwei Jungen in einem Ruderboot vorbeifuhren. Der Anblick löste Erinnerungen daran aus, wie er mit Roarke und Mike zum Angeln gefahren war.

“Warst du schon einmal hier?”

“Ja.” Er konnte nicht in Details gehen.

“Mein Großvater war ein Cajun”, erklärte sie. “Er erbte das Haus seiner Eltern am Bayou Teche. Ich habe herrliche Erinnerungen an die Sommer, die ich dort verbrachte.”

Shayne mochte diese Frau schon viel zu sehr. Dass sie die gleiche Herkunft hatten, machte sie noch reizvoller und gefährlicher.

“Aber die übrige Zeit hast du in der Stadt gelebt?”

“Ja. Grandpere Dupree war in der Navy. Als er ausschied, ließ er sich in New Orleans nieder und eröffnete ein Restaurant, aber das hielt sich nicht lange.”

“Es ist ein hartes Geschäft.”

“Besonders wenn man jeden Obdachlosen speist, der an die Hintertür kommt.”

“Großzügigkeit und Geschäftssinn lassen sich oft nicht miteinander vereinigen.”

“Richtig.” Bliss strich sich die Locken aus der Stirn. “Aber ich bin lieber auf meinen Großvater Dupree stolz als reich. Seinetwegen bin ich ins Antiquitätengeschäft eingestiegen. Zelda hat unser Haus mit Stücken von Flohmärkten eingerichtet. Dadurch habe ich schon früh gelernt, Schätze zwischen Krimskrams zu entdecken.”

Shayne wollte ihr gern glauben. Die Erfahrung hatte ihn jedoch gelehrt, niemandem zu vertrauen. “Vielleicht ist es für dich nicht wichtig, reich zu sein, aber die Diamanten, die du in Paris getragen hast, gehören keiner Armen.”

“Sie gehörten meiner Mutter.”

“Vermutlich hat sie reich geheiratet?”

“Sie hat nie geheiratet. Die Kinder in der Schule haben sich einen Spaß daraus gemacht, mir vorzuhalten, dass ich ein Bastard bin.”

Shayne zuckte die Schultern. “Ich habe noch nie etwas von Schubladendenken gehalten. Du hast es also als Kind schwer gehabt?”

“Manchmal ja. Mom war oft krank. Die meiste Zeit war ich bei Großmutter Zelda.” Sie seufzte und schüttelte den Kopf. “Das ist nicht wahr. Mom war nicht krank. Sie war Alkoholikerin.”

“Das tut mir Leid”, erwiderte Shayne aufrichtig. Vielleicht war ihre schwere Kindheit der Grund dafür, dass sie später kriminell geworden war.

“Es war nicht so schlimm, wie es klingt. Wenn sie trank, war sie sehr still und in sich gekehrt.”

“Du sprichst von ihr in der Vergangenheit.”

“Sie starb, als ich vierzehn war.”

“Tut mir Leid”, wiederholte er.

“Mir hat es auch Leid getan.” Sie hatte das Glück gehabt, bei Zelda und Dupree in einem Haus voll Liebe aufzuwachsen.

“Es überrascht mich, dass du die Diamanten nicht verkauft hast.”

“Warum härte ich das tun sollen?”

“Erstens könntest du sicher das Geld brauchen, und zweitens sind sie vermutlich mit unschönen Erinnerungen verbunden.”

“Nein, im Gegenteil. Wenn ich sie trage, erinnern sie mich daran, dass meine Mutter vor meiner Geburt für kurze Zeit verliebt war. Damals war sie glücklich. Und darum fühle ich mich ihr nahe.”

Shayne dachte erneut, dass Bliss absolut ehrlich wirkte. Und er dachte daran, dass sein Bruder sie für unschuldig hielt. Dann betrachtete er ihre gebräunten Schenkel und dachte zuletzt, dass er durchdrehte, wenn er sie nicht bald lieben konnte.

“Ich würde deine Großmutter gern kennen lernen”, sagte er.

Bliss lachte. “Dir wird vermutlich gar nichts anderes übrig bleiben. Zelda sagte heute, dass sie dir auflauern wird, wenn ich dich nicht für Sonntag zum Essen einlade.”

“Hört sich großartig an.”

Michael hatte sich geweigert, ihn einzuführen. Stattdessen wollte er die Leute überprüfen, mit denen Alan Fortune in letzter Zeit zusammengetroffen war. Shayne hatte daher schon nach einer Möglichkeit gesucht, in Bliss’ Haus zu gelangen.

Tagsüber hielt ihre Großmutter sich fast ständig im Garten auf. Daher kam ein Einbruch nicht in Frage. Und nachts konnte in der Dunkelheit zu viel schief gehen.

“Ich muss dich allerdings warnen. Zelda ist eine unverbesserliche Kupplerin”, bemerkte Bliss beiläufig.

“Großartig.” Er lächelte verwegen. “Ich habe zwar versprochen, dich nicht zu verführen. Das heißt aber nicht, dass ich dich nicht begehre. Ich könnte eine Verbündete brauchen.”

“Es ist einfach, etwas zu begehren”, sagte sie leise. “Manchmal zu einfach.”

“Stimmt, aber du darfst eines nicht vergessen, Bliss.”

Beim harten Klang seiner Stimme sah sie ihn fragend an. “Was?”

“Ich bin nicht Alan Fortune.”

“Das weiß ich”, versicherte sie und legte ihm die Hand auf den Schenkel.

Es durchzuckte Shayne heiß. Ob Bliss ahnte, was sie mit dieser Geste bei ihm auslöste? Vermutlich handelte sie nur impulsiv.

“Was immer auch zwischen uns geschehen mag, Shayne, eines weiß ich. Du würdest mich nie belügen wie Alan.”

Er redete sich ein, dass er nicht wie ihr Exmann war. Er machte nur seine Arbeit. Sie selbst war für diese Situation verantwortlich, weil sie sich mit Schmugglern und Dieben eingelassen hatte.

Doch als die Sonne am Himmel höher stieg und auf das dunkle Wasser zu beiden Seiten der Straße schien, meldete sich erneut sein schlechtes Gewissen.


9. KAPITEL

Die Versteigerung fand in einem alten Herrenhaus auf einer Plantage statt. Es stammte aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg und hatte eindeutig schon bessere Tage gesehen. Es erinnerte Shayne an die verfallenen Häuser, die er als Junge zusammen mit Roarke erforscht hatte. Damals hatten sie versucht, einander mit Geschichten von unsichtbaren weinenden Frauen und Geistern in den Uniformen der Süd- und der Nordstaaten Angst einzujagen.

“Ist das nicht schön?” fragte Bliss, während sie vorsichtig über den schadhaften gepflasterten Weg auf das Haus zugingen.

Er begutachtete die brüchigen Fundamente. “Es wird bald ins Bayou stürzen.”

“Es müsste nur von jemandem, der es liebt, ein wenig hergerichtet werden.”

“Es müsste abgerissen werden. Dieses Haus wird von Termiten aufgefressen, Bliss.”

“Darum könnte sich ein Kammerjäger kümmern.” Sie blickte über die aufgelassenen Reisfelder hinter dem Haus. “Wie viel Land wohl dazugehört?”

“Du willst es doch nicht kaufen?” Er kannte den Stand ihres Bankkontos. Sie hätte jede Menge Juwelen stehlen müssen, allein um die Fundamente zu erneuern.

“Nein.” Sie strich über eine der Säulen an der Vorderfront. “Aber es ist ein schöner Traum.”

Der Anblick ihrer streichelnden Hand reichte aus, um sein Verlangen zu wecken. Es dauert nicht mehr lange, schwor er sich. “Hast du die Welt schon immer durch eine rosarote Brille betrachtet?”

“Ich fürchte, ja.” Eine uralte Eiche spendete Schatten. Bliss nahm die Sonnenbrille ab. “Du sagst das, als wäre es ein Fehler.”

“Auf diese Weise handelt man sich leicht Schwierigkeiten ein.”

“Ich weiß.” Sie seufzte, als sie an Alan dachte. “Trotzdem nehme ich lieber von Menschen nur das Beste an und werde manchmal enttäuscht, als ständig nur das Schlimmste zu wittern.”

Genau so hatte er gelebt – immer nur das Schlimmste erwartend. Er hatte Abenteuer gefunden, aber zu welchem Preis?

“In der Theorie ist das gar nicht schlecht.” Shayne legte den Arm um sie und zog sie näher zu sich heran. “Also wenn du an mich denkst, erwartest du nur das Beste?”

Da sie sich noch nie selbst belogen hatte, konnte sie nur ehrlich antworten. “Ja.”

Leidenschaft schwang in diesem einen Wort mit. Shayne wusste, dass das Warten endlich vorüber war. “Soll das heißen, dass nicht nur ich seit neuestem nachts oft schweißgebadet erwache?” fragte er und spielte mit einer ihrer Locken.

Die Berührung und sein verführerischer Blick ließen sie schwach werden. Trotz der Feuchtigkeit, die über dem Bayou lastete, wurde ihre Kehle trocken. “Nicht nur du”, flüsterte sie.

Als sie ihn so offen und ehrlich ansah, wusste er, dass Michael Recht hatte. Diese Frau stahl genauso wenig Juwelen wie er selbst. Und das bedeutete, dass Alan Fortune vielleicht auch Recht hatte und Bliss in Lebensgefahr schwebte.

Ich muss ihr die Wahrheit sagen, entschied er. Wenn er sie über alles informierte, fand er sicher heraus, was hier vor sich ging. Und wahrscheinlich rettete er ihr auf diese Weise das Leben.

“Wir müssen miteinander reden.”

Bliss lächelte. “Merkwürdig, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass du unbedingt mit mir reden willst.”

“Bliss!” Der Zeitpunkt war ungünstig. Endlich war sie bereit, mit ihm ins nächste Bett zu sinken, und jetzt schwenkte er auf eine andere Linie um. “Nichts hat sich daran geändert. Ich begehre dich mehr als je zuvor. Aber es gibt da etwas …”

Er verstummte, als jemand zu ihnen trat.

“Nun ja”, sagte eine kultivierte Männerstimme, “es überrascht mich, Sie hier zu sehen, meine liebe Bliss. Ich hätte gedacht, unser kleiner Wettbewerb in Lafayette hätte Ihnen die Lust auf Auktionen verdorben.”

“Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen, Nigel”, erwiderte Bliss schneidend. So hart hatte sie bisher nicht einmal gesprochen, wenn es um ihren Exmann ging.

“Darüber haben wir doch schon diskutiert, meine Liebe. Sie können unmöglich bei dieser gewaltigen Konkurrenz mithalten. Sie haben einfach zu wenig Geld.”

“Tut mir Leid, mein Freund”, mischte Shayne sich ein, “aber Sie haben da etwas falsch verstanden.”

Der Antiquitätenhändler wandte sich fragend an ihn. “Ich glaube nicht, dass wir uns kennen. Ich bin Nigel Churchill. Und Sie …?”

“Shayne Broussard.”

“Aha.” Er nickte nachdenklich. “Der geheimnisvolle Mann, über den alle reden. Ich habe gehört, dass Bliss Sie als Kunden an Land gezogen hat. Da es in unserer Branche jede Menge Gerüchte gibt, habe ich nicht weiter darauf geachtet.”

“In diesem Fall stimmen die Gerüchte. Bliss richtet mein neues Haus ein.”

“Nun, wenn Sie es leid sind, sich mit Amateuren herumzuschlagen, können Sie mich gern anrufen.” Er holte eine Karte aus einem Lederetui. “Ein Mann in Ihrer Position arbeitet sicher nur mit den Besten zusammen.”

“Sie haben Recht, und darum habe ich mich an Bliss gewandt. Sie ist alles andere als ein Amateur. Und Sie, Churchill, können dahin verschwinden, woher Sie gekommen sind. Vor Ihnen steht der Mann, der Sie heute bei jedem Stück, das Sie kaufen wollen, überbieten wird.”

Bliss konnte nicht zulassen, dass er sich ihretwegen verausgabte. “Shayne …”

“Keine Sorge, Schatz, ich weiß, was ich tue.”

Obwohl es ihr gefiel, ihrem Feind etwas von seiner eigenen Medizin zu verabreichen, hatte sie nicht vergessen, dass Nigel bei der letzten Auktion über scheinbar unbegrenzte Mittel verfügt hatte.

“Hoffentlich weißt du das wirklich”, erwiderte sie leise und ließ sich von Shayne ins Haus führen, in dem die Versteigerung stattfinden sollte.

Vier Stunden später wandte sich Bliss fassungslos an Shayne. “Wir haben tatsächlich alles bekommen, was wir wollten!”

“Ich sagte dir doch, dass ich weiß, was ich tue.”

Er wusste nicht, worüber er sich mehr freute – über Cunninghams Gesicht, wenn er die Rechnung für den heutigen Tag erhielt, oder über Bliss’ Begeisterung, als er und Nigel Churchill sich gegenseitig überboten hatten.

“Aber das kostet dich ein Vermögen.” Sie hatte gewusst, dass er reich war. Allerdings hatte sie nicht geahnt, wie reich.

“Ich brauchte Möbel, und dieser Mistkerl brauchte eine Lektion über anständige Geschäftspraktiken.”

Er betrachtete den Antiquitätenhändler, der jetzt nicht mehr so selbstzufrieden wirkte. Churchill stand neben seinem Rolls-Royce Corniche und unterhielt sich mit einer Brünetten, die Shayne entfernt bekannt vorkam.

“Ich würde gern feiern”, sagte Bliss.

“Du hast meine Gedanken gelesen.” Er legte die Arme um sie. “Was hältst du von einem tollen Essen?”

Bliss wollte niemandem mehr etwas vormachen. “Eigentlich dachte ich mehr an eine private Feier”, erwiderte sie leise.

“Ich möchte, dass du dir ganz sicher bist.”

“Das bin ich.”

Was war denn mit ihm los? Eine wunderschöne Frau bot sich ihm an, und er wurde plötzlich von Bedenken gepackt.

“Du weißt, dass ich mich seit dem ersten Abend danach sehe, dich zu lieben.”

Sie nickte und versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. Sie hatte ihren ganzen Mut gebraucht, um ihm dieses Angebot zu machen. Wenn er sie jetzt zurückwies …

“Und ich habe mir gewünscht, dass du dich von mir lieben lassen willst.”

“Ja”, erwiderte sie lächelnd.

Shayne wäre mit ihr am liebsten ins nächste Motel gefahren, doch erneut verspürte er den Drang, unbedingt ehrlich zu sein. Oder zumindest so ehrlich, wie das unter den gegebenen Umständen möglich war.

“Es ist nur so, Bliss … Ich glaube, dass du eine Frau bist, an die man sich für immer binden muss. Und das kann ich dir nicht bieten.”

Obwohl sich ihr Herz zusammenkrampfte, dachte sie, wie sehr dieser Mann sich doch von ihrem Exmann unterschied. Alan hatte sie vom ersten Moment an belogen. Shayne dagegen war stets ehrlich gewesen. Jetzt fiel ihr ganz besonders auf, wie sehr er sie an Michael O’Malley erinnerte, und zwar nicht nur im Aussehen.

“Ich verstehe.” Sie lächelte gezwungen. “Ich verlange nicht, dass du dich für immer bindest, Shayne”, versicherte sie, obwohl gerade das ihr größter Wunsch war. “Wir sollten einen Tag nach dem anderen angehen … und eine Nacht nach der anderen.”

Shayne schwankte zwischen dem Drang, ihr alles zu gestehen und dem Drang, seinem Verlangen nachzugeben. Woher kamen bloß plötzlich diese Skrupel? Was sollte er tun? Er wusste sehr genau, dass er letztlich an seinen eigenen Vorteil dachte, aber er redete sich ein, dass er Bliss verletzte, wenn er sie abwies. “Ich bezahle die Sachen, die wir gekauft haben, und sorge dafür, dass sie geliefert werden”, sagte er. “Dann fahren wir.”

Sie atmete tief auf “Ich warte im Wagen.” Ohne sich daran zu stören, dass sie von anderen gesehen werden konnte, beugte sie sich zu ihm und gab ihm einen flüchtigen Kuss, der viel mehr versprach.

Shayne reichte ihr die Schlüssel und sah ihr nach, während sie zum Jaguar ging. Und ausnahmsweise kreisten seine Gedanken nicht um ihre äußerliche Schönheit, sondern um ihr Herz.

Wenn er sie verletzte, was mittlerweile unvermeidlich schien, würde Michael ihn umbringen. Das wäre aber noch nicht so schlimm gewesen wie der Abscheu, den er dann für sich selbst empfinden würde.

Er murmelte eine Verwünschung, holte seine Kreditkarte hervor und gab noch etwas mehr von Onkel Sams Geld aus.

Bliss konnte es kaum erwarten, als sie von dem alten Haus wegfuhren.

“Ich würde dich gern in mein Haus bringen”, sagte Shayne. “Aber dort gibt es keine Möbel. Und wenn ich dich auch überall und unter allen Bedingungen lieben möchte, wäre ein Bett doch nicht schlecht.”

Bliss war nicht daran gewöhnt, so lässig über Sex zu sprechen. “Mein Haus kommt auch nicht in Frage”, erwiderte sie leise. Was hätte Zelda wohl gesagt, wenn sie mit diesem Mann auftauchte und dann in ihrem Schlafzimmer verschwand? Möglicherweise hätte sie gejubelt und eine Ananastorte gebacken, die sie stets zu besonderen Anlässen machte.

“Ich könnte dich in mein Hotel mitnehmen, aber das ist so unpersönlich.”

Bliss war erleichtert, dass er das Hotel mied. Sie war mit Thelma London, der Nachtmanagerin des Whitfield Palace Hotels, zur Schule gegangen und wusste, was für ein schreckliches Klatschmaul sie war. Thelma hätte in der ganzen Stadt verbreitet, dass Bliss Fortune mit ihrem Kunden schlief. Sie zwang sich zu einem unbekümmerten Lachen. “Ich komme wir wie ein Teenager vor, der verzweifelt einen Ort zum Schmusen im Auto sucht.”

Shayne lachte, als er sich daran erinnerte, wie er auf einsamen Straßen im Bayou mit Mädchen herumgeknutscht hatte. “Es gibt eine Möglichkeit, aber ich muss unterwegs halten und einen Anruf erledigen”, schlug er vor.

“Einverstanden.” Das gab ihr die Gelegenheit, Mut zu sammeln.

Er hielt auf dem Parkplatz eines kleinen Supermarktes und rief von einer Telefonzelle an.

“Alles geregelt”, erklärte er, als er wieder einstieg. “Vorausgesetzt, du hast nichts gegen eine längere Fahrt.”

“Es ist ein schöner Abend für eine Fahrt.” Die Luft wirkte wie gereinigt nach dem leichten Regen, der während der Versteigerung gefallen war.

“Was hältst du von Booten?”

“Ich habe mir nie den Kopf darüber zerbrochen. Warum?”

“Einer meiner Freunde besitzt eine Hütte im Bayou. Er benützt sie an diesem Wochenende nicht und überlässt sie uns, falls wir sie haben wollen.” Er legte eine kleine braune Tüte auf den Rücksitz. “Es gibt dort immer Lebensmittel und alles andere, was man unbedingt braucht, und ich habe zwei Zahnbürsten gekauft.”

Bliss hatte ihn in den annähernd zwei Wochen, die sie miteinander verbracht hatten, nur mit einer anderen Person gesehen. “Dieser Freund ist nicht zufällig Michael?”

“Genau der.” Er verschwieg, dass Michael und Roarke und er das Blockhaus zu gleichen Anteilen geerbt hatten. “Stört es dich, dass er weiß, dass du die Nacht mit mir verbringst?”

Bliss überlegte. “Nein, eigentlich nicht. Außerdem kann ich ihn immer überreden, dich zu erschießen, falls du mich schlecht behandelst.”

Shayne lachte, obwohl an ihren Worten etwas dran war. Sicher, Mike würde ihn nie erschießen. Sollte er Bliss allerdings zu sehr verletzen, konnte sein großer Bruder ihn als Punchingball benützen.

“Er sagte, wenn er nichts mehr von uns hört, verständigt er deine Großmutter und füttert den Kater.”

“Das ist sehr aufmerksam von ihm.”

“So ist Mike eben.”

Er verschwieg auch, dass sein Bruder ihn davor gewarnt hatte, Bliss zu verletzen. Shayne bog auf eine einspurige Lehmstraße ein, verdrängte alle negativen Gedanken und konzentrierte sich auf die vor ihnen liegende Nacht.

Die Sonne sank bereits, als Shayne an einer kleinen Anlegestelle hielt, an der ein flaches Boot vertäut lag.

Bliss hätte zwar ein stabiler wirkendes Fahrzeug bevorzugt, vertraute Shayne jedoch restlos und stieg ein. Er startete den Motor. Als sie ablegten, erinnerte Bliss sich an eine andere Bootsfahrt, die sie mit diesem Mann unternommen hatte. Jetzt wurde ihr bewusst, dass sie sich schon an dem ersten Abend in Shayne verliebt hatte.

“Wir haben Glück!” sagte er laut, um den Motor zu übertönen. “Durch den Regen ist das Wasser gestiegen. Manchmal muss man an schlammigen Stellen staken. Wir sollten ohne Probleme durchkommen.

“Du warst offenbar schon öfter hier.”

“Ein paar Mal”, erwiderte er ausweichend. “Mike kommt oft zum Jagen und Angeln hierher.”

Kein Lufthauch regte sich. Zikaden stimmten ihr Lied an. In der Abenddämmerung schwirrten Leuchtkäfer zwischen den Ästen der Zypressen, von denen Flechten hingen. Hinter einer Biegung erweiterte sich der Fluss zu einem See.

Am Ufer stand unter einer uralten Eiche eine Hütte auf Stelzen.

“Wir sind da.” Shayne stellte den Motor ab. “Es ist nicht das Whitfield Palace, aber wenigstens sind wir hier ungestört.”

Bliss war erleichtert, dass sie keine halb verfallene Hütte vor sich sah. Die Veranda war mit Jalousien versehen. Eine Außentreppe führte zur Garconnière, dem Raum unter dem Dach, wo ursprünglich die jungen Männer der hier lebenden Großfamilie geschlafen harten. Die Hütte aus Zypressenholz fügte sich harmonisch in die Umgebung ein.

“Sehr hübsch”, lobte sie. “Und perfekt für diese Gegend.”

Er war erleichtert, dass es ihr gefiel. Erst jetzt merkte er, wie viel ihm an ihrer Meinung lag. Er half ihr aus dem Boot und warnte sie, auf den Planken zu bleiben, weil sie sonst im Schlamm versinken könnte.

Dabei war er in Gefahr, selbst zu versinken und nicht mehr loszukommen, wenn auch in einer ganz anderen Hinsicht. Früher hatte er die flüchtigen Beziehungen zu Frauen genossen, die so wenig wie er an festen Bindungen interessiert waren. Bliss komplizierte sein Leben. Trotzdem hätte er sich nicht mehr von ihr lösen können.

Die Einrichtung war rustikal und beschränkte sich aufs Wesentliche – handgefertigte Fichtenholzmöbel, moosgrüne Vorhänge vor den mit Fliegengittern versehenen Fenstern. In einer Ecke des Hauptraums stand ein schwarzer Ofen, der als Kamin fungierte, wenn man die Türen öffnete.

“Ich kann mir nicht vorstellen, dass Mike das gemacht hat”, meinte Shayne, als Bliss die Vorhänge lobte. “Das war bestimmt diese Frau, mit der Mikes Bruder zusammenlebt.”

“Daria Shea”, sagte Bliss.

“Du kennst sie?”

“Jeder kennt Daria. Sie ist stellvertretende Staatsanwältin und hat vor einigen Monaten für Schlagzeilen gesorgt. Sie wäre beinahe umgebracht worden, als sie gegen eine Gruppe Prominenter ermittelte, die ein geheimes Exekutionskommando aufgestellt hatten, um tatsächliche oder vermeintliche Verbrecher hinzurichten. Bei der Gelegenheit hat Roarke sie kennen gelernt. Sie ist sehr nett.”

“Das hat auch Mike schon gesagt.”

Wenn sie sich nicht täuschte, klang er alles andere als zufrieden. “Hast du Roarke jemals getroffen?”

“Ja.”

Als er nicht mehr dazu sagte, sprach sie endlich ein Problem an, das sie seit ihrer Rückkehr aus Paris beschäftigte. “Ist dir eigentlich klar, dass du so gut wie alles über mich weißt, ich aber gar nichts über dich?”

Shayne erstarrte. Er hatte schon lange darauf gewartet, dass sie dieses Thema anschnitt.

“Das stimmt nicht ganz. Ich weiß nicht alles über dich. Zum Beispiel kenne ich nicht den Namen des Jungen, der dich zum ersten Mal in deinem Leben geküsst hat.”

“Billy Roberts. Wir waren in der zweiten Klasse, und er hat mir auf dem Spielplatz der Schule aufgelauert und ließ mich nicht mehr vom Karussell herunter, wenn ich ihn nicht küsste.”

“Das zählt nicht, weil der Kuss erzwungen war.” Shayne blickte zufrieden in die knisternden Flammen im Ofen. “Der Junge hatte damals Glück. In der heutigen Zeit würde man ihn wegen sexueller Belästigung verhaften. Also, wen hast du zum ersten Mal freiwillig geküsst?”

“André Robicheaux. Es war auf einer Party im Mardi Gras. Ich war schon während der ganzen High School rasend in ihn verliebt.”

“Der glückliche André! Weißt du, was aus ihm geworden ist?”

“Er ist verheiratet und hat vier Kinder. Ich bin die Patentante seiner jüngsten Tochter.”

Sie war eine Frau, die nicht nur mit ihrer ersten großen Liebe eng befreundet war, sondern auch mit der Frau dieses Mannes. Das war ein weiterer Beweis dafür, wie schlecht er und Bliss zusammenpassten Bliss schätzte alte Beziehungen offenbar genau wie alte Möbel. Sie war tief in diesem heißen, schwülen Land verwurzelt, das sie sicher nie verlassen würde.

Er dagegen konnte nicht an einem Ort mit einer Frau sesshaft werden. Darin war er wie sein Vater. Roarke war genauso gewesen, bis er sich in eine stellvertretende Staatsanwältin verliebt hatte, die Vorhänge nähen konnte. Das Leben hatte Shayne zynisch gemacht. Aus Erfahrung vertraute er nur seinen Brüdern, sonst niemandem. Bliss dagegen schenkte ihr Vertrauen viel zu leicht.

“Dann war André vermutlich auch dein erster Liebhaber”, meinte er.

“Alan war mein erster Liebhaber.” Sie stockte. “Du bist mein zweiter.”

Das war das Stichwort, diese ganze Farce auf der Stelle abzublasen.

“Wenn das stimmt, sind die Männer in New Orleans blind oder verrückt.”

“Keines von beiden.” Sie holte tief Atem und sah ihm in die Augen. “Ich habe auf einen Mann gewartet, den ich lieben kann.”

Lieben. Das Wort traf ihn wie ein Schlag. “Bliss …” Sein Beruf erforderte große Redegewandtheit. Trotzdem war er jetzt um Worte verlegen.

“Tut mir Leid.” Sie streichelte seine Wange. “Das wollte ich nicht sagen, höchstens … nun ja … später.” Sie hatte ihn nicht verscheuchen wollen. Von Shayne erhoffte sie sich ein unvergessliches Erlebnis auf einem Gebiet, das mit Alan alles andere als aufregend gewesen war. “Du hast mir erklärt, dass du dich nicht für immer an mich binden kannst. Und das hat mir gezeigt, wie ähnlich wir einander sind.”

“Inwiefern?” fragte er überrascht.

“Wir respektieren beide die Wahrheit, ganz gleich, wie schmerzhaft sie auch sein mag. Und da du ehrlich zu mir warst, wollte ich auch ehrlich zu dir sein.”

Ob Roarkes alte Schrotflinte noch im Schrank im Schlafzimmer stand? Wahrscheinlich wäre es einfach gewesen, sich gleich zu erschießen, als darauf zu warten, dass alles zusammenbrach. Diese warmherzige und ehrliche Frau verdiente einen besseren Mann als ihn.

“Ich weiß nicht, was ich sagen soll.” Wenigstens entsprach das der Wahrheit.

“Du brauchst gar nichts zu sagen, Shayne.” Lächelnd schlang sie die Arme um seinen Nacken. “Liebe mich einfach.”

Er hatte versucht, sich ehrenhaft zu verhalten. Aber er war schließlich nur ein Mensch und kein Heiliger. Diese Rolle beanspruchte in der Familie O’Malley Mike für sich.

Shayne küsste Bliss, hob sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer.
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Das Bett war bequem, aber nicht unangenehm weich. “Man versinkt wie in einer herrlich duftenden Wolke”, flüsterte Bliss glücklich.

“Die Matratze ist mit Spanischem Moos und mit Kräutern, die ich nicht kenne, gefüllt”, erwiderte Shayne.

“Wenn ich nach meinen Gefühlen gehe, sind es magische Krauter.” Sie genoss es, mit Shayne an diesem verborgenen Ort allein zu sein.

Die Matratze raschelte, als er sich neben sie setzte. “Glaube mir, Liebling, ich kenne dieses Gefühl.” Er hauchte einen Kuss auf ihren Mund. Als er langsam ihre Bluse aufknöpfte, begann sie zu beben.

Er hatte nie eine Frau kennen gelernt, die so leicht rot wurde und schon bei der kleinsten Berührung erschauerte. Die Frauen, mit denen er ins Bett gegangen war, hatten große Erfahrung besessen. Für sie war Verführung nichts weiter als ein genussvolles Spiel gewesen, dem sie sich möglichst oft und mit wechselnden Partnern hingaben.

Unter der zart geblümten Bluse trug Bliss ein elfenbeinfarbenes Hemd mit hauchdünnem Spitzenbesatz. “Du bist so schön”, sagte er und küsste sie auf die Schulter.

Nie zuvor hatte Bliss sich so sehr gewünscht, einem Mann zu gefallen. Sie wollte unwiderstehlich sein und ihn alle anderen Frauen vergessen lassen. Frauen wie diese elegante Blondine, die sie in dem Schlafzimmer in Paris getroffen hatte. Frauen, die schon mit dem Wissen auf die Welt gekommen waren, wie man Männer becirct.

“Hast du Angst vor mir?” fragte er lächelnd.

“Nicht vor dir, nein.” Sie konnte kaum sprechen, als seine Finger über ihre Brüste glitten. “Ich war nur nie gut in … Also, ich bin nicht gerade sehr auf das Körperliche … Ich fürchte, ich kann dir nicht geben, was du willst.”

Sie wirkte so verletzlich, dass er nervös wurde. Nicht einmal bei seinem ersten Liebesabenteuer auf der Ladefläche des Pick-ups, den er sich von Roarke geliehen hatte, war er so unsicher gewesen, ob er sich auch richtig verhielt. “Darüber brauchst du dir nie Gedanken zu machen, Bliss.” Er unterdrückte das Verlangen, ihr die Kleider vom Leib zu reißen. “Du musst mir vertrauen”, meinte er beschwörend und empfand ungewohnte Zärtlichkeit.

“Das tue ich”, hauchte sie. “Vollkommen.”

Ihr bedingungsloses Vertrauen löste erneut Schuldgefühle bei ihm aus. “Denk nicht daran, was du mir geben willst”, flüsterte er an ihren Lippen. “Lass dich einfach von mir verwöhnen.”

Er küsste sie, bis ihr schwindelig wurde und sie ihm nicht einmal hätte widersprechen können, wenn sie es gewollt hätte. Er unterbrach den Kuss nur, um ihr die Schuhe auszuziehen. Zuerst hatte sie zur Versteigerung Pumps mit hohen Absätzen anziehen wollen, damit ihre Beine betont wurden. Letztlich hatte ihr praktisches Denken gesiegt, und sie hatte sich für flache rosa Schuhe entschieden, die Ballettschuhen nachempfunden waren.

Behutsam löste Shayne die Bänder, die kreuzweise über ihre Waden liefen, und drückte einen Kuss in ihre empfindliche Kniekehle. Instinktiv verkrampfte Bliss sich.

“Entspann dich”, sagte er beschwichtigend und streichelte ihr Bein. “Alles ist gut. Ich werde dir nie wehtun.”

Das war die größte Lüge des Jahrhunderts. Er würde ihr wehtun. Möglicherweise war das von Anfang an unvermeidlich gewesen. Es überraschte Shayne allerdings, dass auch er nicht ohne Narben davonkommen würde.

Um ihre Anspannung zu vertreiben, strich er Bliss sacht über die Schultern und die Arme, beugte sich über sie und küsste sie, bis er spürte, dass ihre Nervosität nachließ.

“Sehr gut”, flüsterte er und hauchte Küsse auf ihren Hals. “Du bist so süß, so weich”, fügte er hinzu und ließ die Lippen über den dünnen Stoff wandern, der ihre Brüste bedeckte.

Sie begehrte ihn heftiger als je zuvor und fühlte sich doch mit jeder Sekunde träger, während er sie liebkoste. Plötzlich war ihr Hemd wie durch Zauberei verschwunden. Bliss war so entspannt, dass sie nicht einmal verlegen wurde, als er die Knöpfe an ihrem Rock öffnete und ihn ihr langsam auszog.

Er war geduldig und zärtlich, der Märchenprinz, von dem sie oft geträumt hatte. Er war der Mann, den sie nach der grausamen Enttäuschung in ihrer Ehe nie zu treffen geglaubt hatte. Doch dieser Mann existierte tatsächlich. Shayne zeigte ihr, was es wirklich bedeutete, einander zu lieben.

Regen hatte eingesetzt, die Tropfen klopften auf das Dach. Vor dem Schlafzimmerfenster klingelte ein Windspiel. Die zarten Töne der Glöckchen mischten sich mit ihrem Seufzen und Stöhnen.

Shayne ließ sich viel Zeit und genoss es, wie unschuldig und natürlich Bliss reagierte. Wieso hatte er jemals erfahrene Frauen bevorzugt?

Als er die zarte Haut ihres Schenkels küsste, holte sie tief Luft und lachte kehlig. Alle sexuellen Turnübungen der Vergangenheit verblassten daneben. Diese Erfahrung würde sein Leben verändern.

“Ich möchte … ich brauche …” Sie konnte kaum sprechen, so sehr wurde sie von Lust gepackt.

“Was, Liebling?” Shayne hob ihre Hand an die Lippen. “Sag mir, was du möchtest.”

“Ich möchte dich sehen.” Sie streckte die Hand nach ihm aus. “Und ich möchte dich berühren. Überall …”

Er zog ihre Hand an seine Brust und zwang sich zur Geduld, während sie die Hemdknöpfe öffnete. Endlich drückte sie die Hände und dann die Lippen auf seine Brust. Es war fast zu viel für ihn.

“Lieber Himmel, ich habe mich wirklich bemüht”, stöhnte er und stieg hastig aus dem Bett, um sich seiner restlichen Kleidung zu entledigen. “Aber ich kann nicht länger warten.”

Mit leuchtenden Augen betrachtete Bliss den wundervollen Mann, der erregt neben dem Bett stand. Das ist mein Werk, dachte sie benommen. O ja, er begehrte sie! Plötzlich fühlte sie sich so sinnlich und sexy wie nie zuvor.

“Ich auch nicht.” Sie richtete sich auf die Knie auf, schlang die Arme um seine Taille und presste die Lippen auf seinen Bauch. “Auf diesen Moment habe ich seit Paris gehofft.”

“Dann sind wir schon zu zweit.” Shayne beherrschte sich noch so lange, bis er sich den hauchdünnen Schutz übergestreift hatte. Dann erst drückte er sie auf das Bett, schob sich über sie und drang in sie ein.

Bei keiner Frau hatte er sich bisher so wundervoll gefühlt, doch bevor er ihr das sagen konnte, schlang sie die Beine um seine Hüften, und er begann sich zu bewegen – zuerst langsam, dann immer schneller. Gemeinsam erklommen sie die Spirale der Lust, bis sie beide einen rauschartigen Höhepunkt erlebten, der ihnen jenes magische Gefühl absoluten Einsseins schenkte, das nur wahren Liebenden vergönnt ist.

Hinterher lag Bliss in seinen Armen und lauschte auf den Regen, der auf das Dach prasselte. Wenn sie von jetzt an das Klopfen von Regentropfen hörte, würde sie immer an Shayne denken. Noch nie war sie so glücklich und befriedigt gewesen, noch nie hatte sie sich so geliebt gefühlt.

Sie wollte ihm noch einmal sagen, dass sie ihn liebte. Um ihn jedoch nicht zu verschrecken, begnügte sie sich damit, durch das weiche dunkle Haar auf seiner Brust zu streichen und seinem Herzschlag zu lauschen.

Shayne hörte den Regen auf das Dach trommeln. In Zukunft würde er stets an Bliss denken müssen, wenn es regnete. Das war kein glücklicher Gedanke. Nie zuvor hatte er sich so elend und schuldig gefühlt, nie zuvor war er auf sich so zornig gewesen.

Wie hatte er dermaßen die Kontrolle über sich verlieren können? Was würde sie machen, wenn sie die Wahrheit herausfand? Obwohl es schon zu spät war, wollte er sich jetzt zurückziehen, bevor er alles noch schlimmer machte.

“Es tut mir Leid”, flüsterte sie, als er von ihr abrückte.

“Was, um alles in der Welt, tut dir Leid?”

“Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht viel Erfahrung habe. Aber ich habe schon immer schnell gelernt und …”

“Bliss, hör auf.” Er schickte sich in das Unvermeidliche, zog sie wieder an sich und küsste sie, um ihre Unsicherheit zu vertreiben. “Es war wundervoll”, beteuerte er. “Du warst wundervoll.”

“Trotzdem … du bist an diese eleganten Frauen des Jetset gewöhnt und …”

Frauen, die ihr Mann ihr vorgezogen hatte. Sie sprach es nicht aus, aber Shayne verstand, was sie meinte. “Soll ich etwa Vergleiche anstellen? Glaubst du, ich führe Buch und verteile Noten?”

Bliss fühlte sich schrecklich albern. Hätte sie doch bloß nicht davon angefangen! “Schon gut.” Sie tastete nach ihren Sachen. Wo war denn ihre Unterwäsche? Es fiel ihr schon schwer, über Sex zu sprechen, wenn sie nicht splitternackt war. “Nicht weiter wichtig.” Endlich fand sie ihren Slip.

“Natürlich ist es wichtig.” Er nahm ihr den Slip aus der Hand und warf ihn beiseite. “Es ist wichtig, weil du wichtig bist, Bliss.”

“Ich habe nicht nach Komplimenten gefischt.”

Als sie sich abwenden wollte, hielt er sie fest. “Würde ich Noten verteilen, hättest du mit Abstand die Höchstnote erhalten. Sex ist einfach, Bliss – ja, manchmal sogar zu einfach. Wenn man nicht gefühlsmäßig daran beteiligt ist, wird die Sache bald wie Klempnerarbeit. Man fügt zusammen, was zusammenpasst. Dann wird es reizlos.” Er stockte kurz und zwang sich zum Weitersprechen. “Wenn ich mit dir im Bett bin, möchte ich nicht an Alan Fortune denken. Darum sage ich das nur ein einziges Mal. Wenn dieser Bastard zu dumm war, um zu erkennen, was für ein Schatz du bist, ist das sein Pech. Wenn er zu selbstsüchtig war, um dir zu zeigen, welche Lust zwei Menschen miteinander erleben können, ist er ein Narr. Und wenn es zwischen euch im Bett nicht richtig geklappt hat, lag das an ihm und nicht an dir.”

Daran hatte sie noch nie gedacht. “Aber alle diese Frauen …”

“Ich sagte dir doch schon, dass es einfach ist, Frauen zu finden, die mit einem ins Bett wollen. Schwierig ist es, diese ganz besondere Frau zu finden, mit der es einmalig ist.”

Und erstaunlicherweise war sie diese Frau. Shayne hatte es ihr mit jeder Zärtlichkeit und jedem Kuss bewiesen. Sie war nur zu unsicher gewesen, um zu begreifen, was er ihr sagen wollte.

“Du hast Recht.”

“Natürlich habe ich das”, versicherte er sanft.

“Da ist nur noch eine Kleinigkeit.” Sie legte die Arme um seinen Nacken.

“Und was?” fragte er und küsste sie liebevoll.

“Selbst wenn du Recht hast und ich etwas Besonderes bin …”

“Das bist du.” Wenigstens in diesem Punkt brauchte er sie nicht zu belügen.

“Danke”, erwiderte sie lächelnd. “Aber es ist eine Tatsache, dass ich trotz meiner Ehe ziemlich unerfahren bin. Darum habe ich gedacht …” Aufreizend strich sie über seine Brust, seinen Bauch und noch tiefer.

“Was hast du gedacht?” flüsterte er.

“Nun ja, du weißt doch, dass erst Übung den Meister macht.”

Er lachte herzlich. “Liebling, ich gehöre dir.”

Während sie ihn auf die Matratze drückte und der gleichen süßen Tortur unterzog, die er vorhin so erfolgreich bei ihr angewendet hatte, dachte sie, dass es stimmte. Er gehörte ihr.

“Wir müssen miteinander reden.”

Die Nacht war hereingebrochen. Shayne saß mit Bliss auf seinem Schoß am Tisch, während auf dem Ofen Suppe warm wurde. Er genoss das sinnliche Gefühl von warmer Seide unter seinen Händen.

“Hm.” Bliss küsste ihn. “Ich rede gern mit dir. Und ich höre es gern, wenn du mir sagst, wie schön ich bin … wie heiß ich bin … wie sehr du mich begehrst.” Sie unterstrich ihre Worte mit flüchtigen Küssen.

“Bliss …” Sie erregte ihn schon wieder. Trotzdem versuchte er, ihr zu erklären, was sie beide zusammengeführt hatte. “Die Sache ist ernst.”

“Das hört sich nicht schön an”, stellte sie fest.

“Kommt auf den Standpunkt an”, erwiderte er zögernd. “Es geht um Alan und …”

“Du wolltest nicht mehr über Alan sprechen. Und das ist auch besser so. Ich will nicht mit dir über ihn reden, Shayne. Nicht jetzt und nicht hier.”

“Es ist wichtig.”

“Das verstehe ich schon. Mir ist auch klar, dass wir beide nicht in einem luftleeren Raum leben. Jeder von uns hat seine eigene Vergangenheit. Ich war aber noch nie so glücklich wie jetzt, und ich lasse nicht zu, dass du diese wundervolle Nacht ruinierst.”

Er wollte für Klarheit sorgen, doch er hatte sie nun bereits wochenlang belogen. Da kam es auf eine einzige Nacht auch nicht mehr an.

“Ich werde mich hüten, irgendetwas zu ruinieren.”

“So ist das schon besser.” Sie belohnte ihn mit einem langen Kuss und lächelte unwiderstehlich. “Nachdem wir das erledigt haben, möchte ich dich um etwas bitten.”

“Ich erfülle dir jeden Wunsch.”

“Seit ich dieses herrliche Fell gesehen habe, träume ich davon, dass wir uns darauf lieben.”

Auf diese Idee war nicht nur sie gekommen. “Großartig.” Er stand mit ihr auf den Armen auf und trug sie zu dem Fellvorleger. “Mit dir wäre es sogar auch auf hartem Stein schön.”

Sie lachte, als er sie auf das weiche schwarze Fell legte. “Bei dem Tempo, das wir vorlegen, kommt es vielleicht noch dazu.”

Die wundervolle gemeinsame Zeit verging nur allzu schnell. Bliss seufzte, als Shayne am nächsten Tag das Boot an der Anlegestelle festmachte.

“Ich möchte nicht das Paradies verlassen und auf die Erde zurückkehren.”

“Wir kommen wieder her”, versprach Shayne und übersah dabei bewusst, dass er nach Abschluss dieses Falls wieder verschwinden würde. Dann lockte ein neuer Fall, eine neue Stadt, eine neue Frau.

Als ihm diese Vorstellung absolut nicht gefiel, wurde ihm klar, dass Bliss Fortune mehr getan hatte, als ihm unter die Haut zu gehen. Sie hatte sich in sein Herz gestohlen und sich einen festen Platz darin erobert.

“Ich habe etwas für dich”, sagte er, als sie den Wagen erreichten. “Ein Geschenk.”

“Ich liebe Geschenke.”

“Es ist nichts Großartiges.” Womöglich erwartete sie jetzt einen Ring. “Ich meine, es ist nicht sonderlich teuer, und ich habe es auch nur aus einer Laune heraus gekauft, weil ich dachte, dass es dir gefallen könnte, aber …”

“Shayne”, unterbrach sie ihn. “Ich freue mich über alles, das du mir schenkst. Ehrlich.”

Ehrlich. Dieses Wort erinnerte ihn immer wieder daran, warum diese Beziehung niemals klappen konnte. Er hatte sich zwar selbst so einigermaßen überzeugt, dass er aus anständigen Motiven handelte, doch letztlich war er nicht besser als ihr verlogener und betrügerischer Exmann.

Er holte einen Karton aus dem Kofferraum und drückte ihn ihr in die Arme.

Verwirrt betrachtete sie die vertraute Verpackung. “Das ist aus meinem Laden.”

“Ich weiß.” Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Noch nie war er so nervös gewesen, wenn er einer Frau ein Geschenk gemacht hatte. “Willst du es nicht auswickeln?”

Sie war über seinen schroffen Ton sichtlich überrascht, stellte jedoch keine Fragen, sondern öffnete das Päckchen.

“Shayne”, flüsterte sie. Tränen stiegen ihr in die Augen. “Das ist meine Lumpenpuppe.”

“Es ist albern, ich weiß, aber …”

“Überhaupt nicht.”

“Ich habe gesehen, wie du sie für diesen Touristen eingepackt hast. Obwohl ich noch nicht die ganze Geschichte kannte, habe ich dir angemerkt, dass du nicht auf sie verzichten wolltest. Jetzt weiß ich über deine Kindheit und das Alkoholproblem deiner Mutter Bescheid, auch über die Schwierigkeiten in der Schule. Vermutlich hat dir diese Puppe besonders viel bedeutet, und ich freue mich, dass ich sie für dich gerettet habe.”

“Sie hat mir immer gut zugehört.” Bliss streichelte die roten Locken aus Wollfäden, in denen im Lauf der Jahre so viele Tränen versickert waren. “Aber jetzt bin ich erwachsen, und ich musste die Lieferung aus Paris bezahlen. Da dachte ich, dass ich genug für die Puppe bekommen würde, um wenigstens die Telefonrechnung zu bezahlen.” Sie lächelte unter Tränen. “Sie hat mir schon in dem Moment gefehlt, als sie den Laden verlassen hat.”

“Ich weiß.” Er rang sich ein Lächeln ab. “Ich gebe dir einen guten Rat, Schatz. Solltest du jemals in ein Kasino gehen, spiel nie Poker. Man kann dir mühelos die Gedanken von der Stirn ablesen.”

“Das hat Zelda auch stets gesagt, wenn ich als kleines Mädchen einer Strafe entkommen wollte”, erwiderte sie lachend. “Wie gut, dass ich keine Betrügerin oder Spionin geworden bin.”

“Sehr gut”, bestätigte er.

Sie legte die Puppe auf den Kofferraumdeckel, schlang die Arme um Shayne und lehnte sich an seine Brust. “Danke”, flüsterte sie. “Du hättest mir nichts Schöneres schenken können. Diamanten, Smaragde, das ganze Angebot von Tiffany’s – nichts hätte mir so viel bedeutet. Ich werde es nie vergessen.”

Er fürchtete, dass der letzte Satz zutraf. Wenn die Wahrheit ans Tageslicht kam, würde Bliss sie nie vergessen und ihm nie verzeihen. Er war so verwirrt, weil er aus diesem Netz von Lügen und Intrigen nicht mehr herausfand, dass er rein instinktiv handelte, die Hände in ihr Haar schob und sie stürmisch küsste, bis sie beide atemlos waren.

Während der Rückfahrt nach New Orleans sprach er kaum ein Wort, doch Bliss versuchte, sich nichts daraus zu machen. Sie war eine unverbesserliche Optimistin. Bestimmt hatte sein Schweigen damit zu tun, dass er sich innerlich auf die Veränderungen in ihrer Beziehung einstellte. Sie vermutete, dass er sich mit unerwarteten Gefühlen herumschlug.

Ihr erging es genauso. Lieber Himmel, was hatte sie nicht alles gefühlt! Sie bog den Rücken durch und streckte die Beine, weil sie noch jetzt spürte, wie anstrengend diese Nacht gewesen war. Allein schon bei der Erinnerung an diese Stunden wurde sie rot … und lächelte.

Es beunruhigte sie nicht zu sehr, dass Shayne ihr noch nicht viel über seine Vergangenheit erzählt hatte. Schließlich hatte sie verlangt, dass er damit wartete. Außerdem hatte er sich ihr auch ohne Worte geöffnet und ihr seine zärtliche und empfindsame Seite gezeigt, die in einem krassen Gegensatz zu seiner üblichen Selbstsicherheit stand.

Es kommt alles in Ordnung, versicherte sie sich. Vielleicht wusste er es selbst noch nicht, aber sie zweifelte nicht daran, dass er sich in sie verliebte, genau wie sie in ihn.

Verdammt, dachte Shayne, weiß sie denn nicht, was sie mir antut? Diese Frau kämpfte nicht fair. Er suchte nach einem Weg, möglichst unversehrt aus der ganzen Sache hervorzugehen, und sie bewegte sich dermaßen erotisch!

Wenn sie den Rücken durchbog, reckte sie die Brüste vor, und er konnte sich kaum beherrschen, weil er sie mit Küssen überschütten wollte. Und wenn sie die langen Beine streckte, dachte er daran, wie sie diese Beine um seine Hüften geschlungen hatte.

Wusste sie, dass sie ihn um den Verstand brachte?

“Wenn du dich weiter so lasziv windest, Süße”, warnte er, “halte ich hier im hellen Sonnenschein am Straßenrand an.”

“Leere Versprechungen”, erwiderte sie aufreizend.

Shayne hielt das Lenkrad fest mit beiden Händen umspannt. Irgendwann im Verlauf dieser langen, von Liebe erfüllten Nacht war ihm die Kontrolle völlig entglitten.

“Wenn du nichts dagegen hast”, sagte Bliss, als sie über die Brücke in die Stadt zurückfuhren, “würde ich vor dem Essen gern in meinen Laden fahren.”

“Selbstverständlich.”

Er klang verärgert. Sie wünschte sich, dass es für ihn nicht so schwierig wäre und er sich ähnlich wie sie fühlte.

In der Hütte hatte er sich entspannt. Er war nicht wie sonst auf der Hut gewesen. Er hatte sich geöffnet. Vielleicht sollte sie versuchen, mit ihm rund um die Uhr im Bett zu bleiben. In ihrer Fantasie sah sie ihn an dem hübschen schmiedeeisernen Kopfteil angekettet, das sie auf einer Versteigerung in Savannah gekauft hatte.

“Wenn du nicht zum Essen kommen willst, wird Zelda dafür Verständnis haben und …”

“Ich sagte doch, dass ich komme.”

“Schön”, erwiderte sie.

Großartig! Jetzt hatte er auch noch ihre Gefühle verletzt. Als er in die Magazine Street einbog, verachtete Shayne sich bereits selbst zutiefst.

“Was ist denn hier los?”

Bliss starrte auf die Streifenwagen, die vor ihrem Laden standen. Auf einigen der Fahrzeuge zuckten noch die roten Lichter. Schaulustige standen auf dem Bürgersteig zu beiden Seiten des gelben Absperrbandes der Polizei.

Shayne fluchte. Cunningham hatte offenbar nicht länger darauf gewartet, dass er die Juwelen fand, und die Sache selbst in die Hand genommen. “Bestimmt hat es bei dir einen Einbruch gegeben.” Hoffentlich war es nicht mehr, aber er befürchtete das Schlimmste.

“Ein Einbruch bei hellem Tageslicht?” fragte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen. “Um Himmels willen!” rief sie erschrocken. “Wegen eines Einbruchs kommen doch nicht so viele Streifenwagen! Falls Lilah etwas zugestoßen ist, werde ich mir das nie verzeihen.”

“Ziehen wir keine voreiligen Schlüsse.” Er versuchte, sie zu beruhigen, doch sie sprang schon aus dem Wagen und lief über die Straße, bevor er den Satz vollendet hatte.

Er stellte den Motor ab und rannte hinter ihr her.


11. KAPITEL

Shayne hatte sich über den Anblick seines Bruders noch nie so gefreut wie jetzt. Michael fing Bliss ab und hinderte sie daran, den Laden zu betreten. Shayne wich einem Taxi aus, auf dessen Kühlerhaube er beinahe gelandet wäre, und beobachtete, wie die beiden miteinander rangen. Bliss wollte nicht nachgeben, aber gegen Mike hatte sie keine Chance.

“Was ist passiert?” fragte Shayne seinen Bruder.

Bevor Michael antworten konnte, trat ein Mann in einem verknitterten Anzug auf sie zu. “Mrs. Fortune?” Er zeigte ihr eine Polizeimarke in einem kleinen Lederetui. “Ich bin Detective Mark Roberts von der Mordkommission, und ich …”

“Mordkommission? Ist meine Assistentin …” Bliss schluckte heftig. “Ist Lilah …” Sie konnte das Wort nicht aussprechen.

“Miss Middleton ist nichts geschehen”, versicherte der Detective. “Sie wurde von einem Arzt untersucht und dann nach Hause geschickt.”

“Also war es ein Raubüberfall?”

Bliss war so erleichtert, dass Lilah überlebt hatte und unverletzt war, dass sie kaum denken konnte. Sie wusste, dass die Polizei von New Orleans wie in so vielen anderen Großstädten zu wenig Leute hatte. Aber es war doch kaum normal, dass Detectives der Mordkommission einen gewöhnlichen Raubüberfall untersuchten.

“Der Laden wurde ziemlich verwüstet. Daher wissen wir noch nicht, ob etwas geraubt wurde. Dabei können Sie uns helfen. Aber wir haben es auch mit einem Mord zu tun, Mrs. Fortune.”

“Mit einem Mord?” Wenn Lilah nichts passiert war und Michael neben ihr auf dem Bürgersteig stand, wer war dann in ihrem Laden gewesen?

“Es geht um Alan, Bliss”, sagte Michael leise.

“Um Alan?” fragte sie entsetzt. “Alan hat jemanden umgebracht?” Das konnte sie sich nicht vorstellen. Er mochte eine Ratte und ein Schuft sein, aber seine Waffe war stets der Charme gewesen.

“Alan wurde umgebracht”, entgegnete Michael.

“Alan ist tot?” Das erschien ihr noch unglaublicher als die Möglichkeit, ihr Exmann könnte jemanden umgebracht haben.

“Jemand hat ihm aus nächster Nähe in den Kopf geschossen”, erklärte Detective Roberts. “Ich muss Sie fragen, Mrs. Fortune, wo Sie sich zwischen Mitternacht und zehn Uhr heute Vormittag, als Miss Middleton den Laden öffnete, aufgehalten haben.”

“Sie war mit mir zusammen”, sagte Shayne. “Wir haben die Nacht außerhalb der Stadt verbracht.”

“Und wer sind Sie?”

Jetzt flog seine Tarnung auf. Shayne wechselte einen kurzen Blick mit Michael. “Mein Name ist Shayne”, sagte er langsam. “Shayne O’Malley.”

Während er die schicksalhaften Worte aussprach, wusste er, dass er in seinem ganzen Leben nie vergessen würde, wie verletzt Bliss ihn ansah und dabei nach Luft rang.

“Du hast mich nicht verstanden”, sagte Bliss zwei Stunden später. Die Polizei hatte sie vernommen. Alans Leiche war abtransportiert worden. Den Anblick ihres toten Exmannes würde sie lange nicht vergessen können. “Ich will nicht mit dir reden, Shayne. Wir haben einander nichts zu sagen.” Sie drückte Hercules fest an sich. Zu ihrer Erleichterung hatte sie den Kater hinter einem Schrank gefunden, wo er sich versteckt hatte.

“Das ist nicht wahr”, widersprach er. “Ich weiß, dass du mich beschimpfen willst, und glaube mir, Schatz …”

“Nenn mich nicht Schatz!”

“Wie du willst”, lenkte er ein.

Sie verschränkte die Arme und wandte sich von dem Mann ab, der sie dermaßen betrogen hatte … von dem Mann, in den sie sich in ihrer Dummheit verliebt hatte. Als ihr Blick auf den dunklen Reck fiel, wo Alans Kopf gelegen hatte, flimmerte es vor ihren Augen.

Shayne sah, wie sie blass wurde, und fing sie auf. “Setz dich.” Er schob sie auf einen antiken Schaukelstuhl. “Steck den Kopf zwischen die Knie.”

“Fass mich nicht an!” Sie bemühte sich um Haltung, wurde jedoch von dem Schwindelgefühl überwältigt.

“Das hilft, Bliss”, sagte Michael. “Das Blut muss wieder in deinen Kopf steigen, sonst wirst du ohnmächtig.”

“Ich will mit keinem von euch sprechen”, erklärte sie. Trotzdem befolgte sie den Rat der Brüder. Es half tatsächlich. “Du bist genauso schlimm wie Shayne, sogar noch schlimmer. Ich dachte nämlich, wir wären Freunde.”

“Das waren wir auch, und – wir sind es noch”, widersprach Michael.

“Aber Blut ist dicker als Wasser, nicht wahr?” Als er nicht antwortete, hob sie den Kopf und war erleichtert, weil ihr nicht sofort wieder schwindelig wurde. “Als du dich zwischen deiner Freundin und deinem Bruder entscheiden musstest, hast du dich auf die Seite deines Bruders geschlagen, richtig? Obwohl dieser Bruder ein Lügner ist.”

“Es ist viel komplizierter!”

Sie wollte soeben antworten, als sich die Eingangstür des Ladens öffnete und Hercules den Neuankömmling mit einem Fauchen begrüßte.

“Guten Tag, Mrs. Fortune”, sagte Cunningham höflich. “Es ist höchste Zeit, dass wir uns kennen lernen.”

Bliss betrachtete ihn vorsichtig. “Wer sind Sie?”

“Ich bin Agent Cunningham.” Er holte ein Etui aus der Innentasche seines Jacketts und zeigte ihr eine Marke, die der des Detectives sehr ähnlich sah. “Ich bin Shayne O’Malleys Vorgesetzter, der Mann, der ihm den Auftrag erteilt hat, mit Ihnen in Paris Verbindung aufzunehmen.”

“Einen Auftrag?” Ihr Blick wanderte zwischen Cunningham und Shayne hin und her. “Ich war die ganze Zeit nichts weiter als ein Auftrag?”

Sie hatte geglaubt, nach Alans Betrug so stark geworden zu sein, dass niemand sie mehr verletzen konnte. Offenbar hatte sie sich geirrt. Gewaltig geirrt.

“Ich sagte dir doch”, erklärte Shayne, “dass wir miteinander reden müssen.”

Wäre sie nicht so durcheinander gewesen, hätte Bliss den Stress und den Schmerz in seiner Stimme gehört. Im Moment konnte sie sich jedoch nur auf seinen Betrug konzentrieren.

“Und ich habe dir gesagt, dass es nichts gibt, worüber wir noch reden müssen.”

“Ich fürchte, in diesem Punkt irren Sie sich”, warf Cunningham kühl ein. “Wir haben mit Ihnen sogar sehr viel zu besprechen, Mrs. Fortune.” Er setzte sich zu ihr. “Das können wir auf zweierlei Art erledigen. Wir können uns hier in Ihrem hübschen Laden nett und freundlich unterhalten. Oder wir können Sie auf das Polizeirevier mitnehmen, wo die Umgebung sicherlich nicht so ansprechend ist.”

Bliss fand den hässlichen Blutfleck auf dem Fußboden alles andere als ansprechend. Die Alternative war jedoch noch weniger reizvoll.

“Michael?” Sie vergaß, dass sie nicht mehr mit ihm sprechen wollte, und wandte sich an den Mann, der sie wenigstens über ihre Rechte aufklären konnte. “Darf er das?”

“Leider ja, Schatz. Aber du hast das Recht auf einen Anwalt.”

“Auf einen Anwalt? Wozu brauche ich einen Anwalt? Detective Roberts sagte doch, ich wäre keine Tatverdächtige.”

“Nicht im Mordfall”, fiel Shayne ihr ins Wort. Er hatte ihr die Wahrheit sagen wollen, aber nicht auf diese Weise. “Abgesehen von allen persönlichen Problemen wollte ich mit dir reden, bevor Cunningham auftaucht, weil die Regierung glaubt, dass du mit einem internationalen Ring von Juwelenschmugglern zu tun hast.”

“Was?” Erneut flimmerte es vor ihren Augen, aber vor Shayne und seinem Vorgesetzten wollte sie keine Schwäche zeigen.

“Sie galten eine Zeit lang sogar als Chefin dieses Rings”, enthüllte Cunningham.

“Eine Juwelendiebin?” Bliss sah Shayne fassungslos an. “Du hast mich für eine Juwelendiebin gehalten?”

Er warf Cunningham einen mörderischen Blick zu. Bisher hatte er noch kein so plump geführtes Verhör erlebt.

“Anfangs vielleicht, aber …”

“Und du, Michael?” fiel sie Shayne ins Wort und wandte sich an seinen Bruder. “Hast du mich für eine Diebin gehalten?”

“Nicht eine Sekunde lang”, erwiderte Michael, ohne zu zögern. “Ich weiß, dass ich im Moment nicht sehr glaubwürdig wirke, aber Shayne wurde auch schon bald klar, dass du nichts mit den Juwelendiebstählen zu tun hast.”

“Ach ja?” fragte sie eisig. “War das, bevor oder nachdem du mit mir geschlafen hast?”

“Verdammt, Bliss, wenn du mir doch bloß zuhören …”

“Vielleicht könntet ihr beide eure persönlichen Probleme auf später verschieben”, warf Cunningham ein. “Im Moment möchte ich diesen Fall abschließen. Das dürfte jetzt möglich sein, da nun klar ist, dass Fortune der Schuldige war.”

Alan ein Juwelendieb! Das erschien Bliss nicht völlig unmöglich. Immerhin hatte sie ihm spöttisch vorgeworfen, dass er wahrscheinlich schon einmal ein Fabergé-Ei gestohlen hatte.

“Ich begreife noch immer nicht, was das alles mit mir zu tun hat”, wandte sie ein.

“Ich vermute, dass er eine Zeit lang Ihren Antiquitätenladen als Umschlagplatz für gestohlene Ware benützt hat.”

“Das ist unmöglich!” Bliss sprang auf. Hercules miaute und sprang auf die Fensterbank. “Seit unserer Scheidung habe ich ihn nicht mehr gesehen, bis ich ihn zufällig in Paris traf.”

“Es ist nicht unbedingt nötig, dass Sie direkt in die Sache verwickelt waren”, erklärte Cunningham. “Möglicherweise bezahlte er einen der Händler, mit denen Sie zusammenarbeiteten, und der Mann versteckte die gestohlenen Juwelen in der Ware, die Ihnen geliefert wurde. Wenn dann die entsprechenden Stücke zum Verkauf standen, schickte er einen Komplizen, der sie kaufte.”

Bliss wollte erneut widersprechen und behaupten, dass das völlig an den Haaren herbeigezogen war. Doch dann erinnerte sie sich daran, dass Alan von ihr eine Halskette zurückverlangt hatte. Sie war so durcheinander gewesen, dass sie gar nicht genau hingehört hatte, aber wenn sie sich nicht täuschte, hatte er von einer der letzten Lieferungen gesprochen.

“Vermutlich wollen Sie eine Liste der Gegenstände, die ich in Paris gekauft habe”, sagte sie und rieb sich die Schläfe, weil sie rasende Kopfschmerzen bekam. “Und eine Aufstellung, wo ich sie gekauft habe.”

“O’Malley hat das bereits erledigt”, erwiderte Cunningham.

Bliss warf Shayne einen wütenden Blick zu. Seine Miene war jetzt wieder undurchdringlich und verriet nichts. “Agent O’Malley scheint sehr tüchtig zu sein.”

“Er gehört zu unseren besten Männern”, bestätigte Cunningham. “Auch wenn er ungewöhnliche Methoden anwendet, ist er meistens erfolgreich.”

“Wie schön zu wissen, dass unsere Steuergelder nicht verschwendet werden”, erwiderte Bliss eisig. Mit wie vielen Verdächtigen war er denn im Lauf der Jahre ins Bett gegangen? Plötzlich fiel ihr etwas ein. “Wem gehört denn das Haus, das ich angeblich einrichten sollte?”

“Der Regierung”, erwiderte Cunningham. “Es dient als sicheres Versteck für gefährdete Zeugen. Wir haben darin ehemalige Spione, Drogenhändler und Informanten untergebracht.”

“Ohne Möbel?” fragte sie, doch dann begriff sie, was vor sich gegangen war. “O’Malley hat das Haus ausräumen lassen?”

“Ich sagte doch, dass seine Methoden ungewöhnlich sind. Und teuer”, fügte Cunningham hinzu. “Ich habe vorhin die Rechnung für den gestrigen Einkauf erhalten.”

Shayne zuckte die Schultern. “Ich habe nur versucht, am Ball zu bleiben.”

Bliss hätte gern gewusst, ob dazu auch gehört hatte, dass er mit ihr schlief. Die Kopfschmerzen wurden schlimmer. Trotz allem konnte sie nicht glauben, dass Shayne die letzte Nacht nichts bedeutet hatte. Sie wollte und musste daran festhalten, dass sein Herz beteiligt gewesen war.

Um das herauszufinden, musste sie ihn direkt fragen. Das konnte sie nicht, so lange Cunningham und Michael hier waren. Und sie wollte auf keinen Fall jemals wieder mit Shayne allein sein.

Sie lehnte Michaels Vorschlag ab, einen Anwalt zu rufen. In den nächsten drei Stunden ging sie ihren Terminkalender und die Bestellungen des letzten Jahres durch. Und sie war alles andere als erfreut, als sich herausstellte, dass sie häufig eine Lieferung aus Frankreich oder Großbritannien erhalten hatte, nachdem es im jeweiligen Land einen spektakulären Juwelendiebstahl gegeben hatte.

“Deshalb galten Sie als verdächtig”, setzte Cunningham ihr auseinander. “Um die Wahrheit zu sagen, dachten wir, dass Sie und Ihr Exmann zusammenarbeiteten.”

“Wir waren geschieden”, erwiderte sie und schloss die Augen, als sie wieder Alans Leiche vor sich sah. Unzählige Male hatte sie sich seinen Tod ausgemalt, aber nie gewollt, dass es wirklich dazu kam.

“Geldgier ist ein sehr starkes Motiv”, hielt Cunningham ihr vor. “Auch wenn Sie sich mit der Untreue Ihres Mannes nicht abfinden wollten, hieß das noch lange nicht, dass Sie nicht an seinen Verbrechen mitverdienen wollten.”

Der Ärger vertrieb das Bild ihres toten Exmannes. “Offenbar kennen Sie mich nicht gut.”

“Nicht so gut wie O’Malley.” Er lächelte so anzüglich, dass sie ihn am liebsten geohrfeigt hätte. Sie fühlte Shaynes Blick auf sich gerichtet, sah ihn jedoch nicht an.

“Halten Sie den Mund, Cunningham”, warnte Shayne.

“Wie auch immer”, meinte Bliss und ignorierte Shayne völlig. “Wenn Sie die ganze Zeit gegen mich ermittelt haben, sollten Sie wissen, dass meine Großmutter und ich kein Luxusleben führen, ich stecke fast jeden verdienten Dollar wieder in den Laden.”

“Es gibt ausländische Banken, in denen man illegale Gelder hinterlegen kann.”

“Aber Sie haben kein Konto gefunden, das mir gehört.”

“Nein.”

Sie lehnte sich zurück und schaukelte sanft, während sie über Cunninghams Worte nachdachte. “Ich habe eine Frage.”

“Und welche?”

“Wenn Sie mich tatsächlich für eine Verbrecherin hielten, wieso gelte ich nicht als Verdächtige in dem Mord an Alan?”

“Weil Sie mit O’Malley zusammen waren.”

“Ach, sind Sie denn nicht auf die Idee gekommen, er könnte mir nur als Alibi dienen? Dass ich absichtlich die Nacht nicht in der Stadt verbracht habe? Dass ich Alan in die Treasure Trove gelockt haben könnte? Dass ich einen Killer engagiert haben könnte, der ihn ermordet hat?”

“Bliss”, warnte Michael leise, “du solltest nicht so reden, ohne einen Anwalt zu haben.”

“Warum?” Sie lächelte ihm gespielt fröhlich zu. “Denk doch nach, Michael. Du bist der einzige Mann, den ich kenne, der ständig eine Waffe bei sich hat. Vielleicht bist du der bezahlte Killer. Das bringt doch eine hübsche, ironische Note ins Spiel, findest du nicht? Ist es nicht schlau von mir, dass ich die O’Malley-Brüder in meinem Mordplan gegeneinander ausgespielt habe? Ach ja, diese Theorie hat nur einen Haken. Ich hätte wissen müssen, dass Shayne dein Bruder ist. Aber das wusste ich nicht, weil er ein ausgezeichneter Lügner ist.”

“Nicht alles war gelogen, Bliss”, warf Shayne ein.

Sie ignorierte ihn auch weiterhin. “Dauert das noch lange?” fragte sie Cunningham. “Ich möchte nach Hause. Zelda macht sich bestimmt schon Sorgen.”

“Ich habe sie angerufen und ihr alles erklärt”, sagte Michael. “Ich habe auch Dr. Vandergrift verständigt und ihn gebeten, zu ihr zu fahren und sich um sie zu kümmern.”

“Was bist du doch für ein lieber und hilfsbereiter Freund”, lobte sie mit sanfter Stimme, warf ihm jedoch einen harten Blick zu.

Michael hielt ihrem Blick stand. “Ich bemühe mich.”

Am meisten ärgerte Bliss sich darüber, dass beide O’Malley-Brüder sich weigerten, vor ihr zu Kreuze zu kriechen. Beide hatten zugegeben, sich falsch verhalten zu haben. Trotzdem verhielten sie sich weiterhin so selbstbewusst, dass sie am liebsten mit Gegenständen nach ihnen geworfen hätte.

Da sie jetzt die Wahrheit kannte, wusste sie auch, woher die Ähnlichkeit der beiden Männer kam. Die zwei sahen einander nicht nur ähnlich, sondern waren es auch vom Wesen her. Und das machte alles noch verwirrender. Sie hatte Michael nämlich für absolut ehrlich gehalten. Schließlich hatte er sogar seinen Beruf aufgegeben, als es um die Wahrung seiner Integrität ging.

Shayne dagegen war ein skrupelloser Lügner, der alles tun würde, um sein Ziel zu erreichen. Für ihn heiligte eindeutig der Zweck die Mittel.

Wie konnten sie gleichzeitig einander so ähnlich und doch so unterschiedlich sein?

“Ich denke, das reicht vorerst, Mrs. Fortune”, erklärte Cunningham. “Nach allem, was O’Malley über Sie zusammengetragen hat, sind Sie weder eine Juwelendiebin noch eine Mörderin. Wenn ich meinen Bericht abliefere, werden meine Vorgesetzten Ihren Fall bestimmt abschließen.”

“Was bin ich doch erleichtert.” Sie schlug einen spöttischen Ton war, war jedoch tatsächlich froh, dass der Alptraum zu Ende war. “Dann sollte ich mich sogar glücklich schätzen, dass Agent O’Malley so hervorragende Arbeit als verdeckter Ermittler geleistet hat.” Sie stand auf. “Wenn die Herren mich jetzt entschuldigen wollen. Ich muss aufräumen.”

“Heute nicht.” Shayne riskierte es, ihren Zorn auf sich zu lenken, und hielt sie an den Armen fest. “Du hast schon zu viel durchgemacht. Ich bringe dich nach Hause und …”

“Lass mich sofort los, Shayne!”

“Erst, wenn wir …”

“Shayne”, warf Michael ein. “Lass mich es versuchen. Bliss, ich weiß, dass du im Moment lieber mit einem Alligator spielen würdest, als mir auch nur die Uhrzeit zu sagen. Aber es interessiert mich nicht, wie zornig du bist. Shayne hat nämlich Recht. Du musst hier raus. Außerdem war Zelda völlig fertig, als sie von der Leiche im Laden hörte. Ich konnte sie kaum daran hindern, sofort herzukommen. Du musst nach Hause. Deine Großmutter braucht dich.”

“Zum Teufel mit dir, Michael!” Bliss bemühte sich, die Tränen zurückzuhalten. “Ich würde dich am liebsten …”

“Ich weiß.” Er strich behutsam über ihre Stirn, als wollte er die Kopfschmerzen vertreiben. “Du kannst mich meinetwegen während der Heimfahrt beschimpfen. Das macht mir nichts aus. Dir werden keine neuen Wörter einfallen, die ich nicht schon gehört habe. Bei der Polizei habe ich ein dickes Fell bekommen. Aber lass dich von mir nach Hause bringen, damit du dich um Zelda kümmern kannst und sie sich um dich.”

Er war noch immer der warmherzige und fürsorgliche Mann, den sie so gern mochte. Und da sie wusste, wie loyal er war, begriff sie, in was für eine schwierige Lage Shayne ihn gebracht hatte.

Das half ihr, allen Zorn auf Shayne zu richten und sich von Michael helfen zu lassen. “Unter einer Bedingung.”

“Unter welcher?” fragte Michael sofort.

“Ein Wort über deinen Bruder, und ich steige aus dem Wagen und gehe zu Fuß nach Hause.”

“Abgemacht.” Er reichte ihr seine Schlüssel. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft im Laden lächelte er. “Der Wagen steht gleich nebenan. Setz du dich schon hinein, während ich hier abschließe.”

Sie blickte sich im Laden um und betrachtete noch einmal den dunklen Fleck. “Danke.” Sie griff nach den Schlüsseln, holte Hercules von der Fensterbank und verließ mit zitternden Beinen den Raum.

Shayne holte sie auf dem Bürgersteig ein.

“Fass mich nicht an”, fauchte sie, als er den Arm um ihre Taille legte.

“Was bist du doch stark. Du siehst allerdings aus, als würdest du jeden Moment auf der Nase landen.” Er nahm ihr die Schlüssel aus den kraftlosen Fingern, schaltete den Diebstahlalarm aus und öffnete die Beifahrertür. “Steig ein.”

“Ich nehme von dir keine Befehle entgegen.”

“Das ist kein Befehl, sondern ein Vorschlag.”

“Ich spreche nicht mit dir.” Da sie fürchtete, sonst in Ohnmacht zu fallen, ließ sie sich auf den Beifahrersitz sinken.

“Sehr gut. Wenn du mir zuhörst …”

“Ich höre dir nicht zu.” Sie wollte sich die Ohren zuhalten, doch das hätte so kindisch ausgesehen, dass sie nur starr durch die Windschutzscheibe blickte.

Er beugte sich zu ihr herunter. “Ich weiß, dass ich dir wehgetan habe, Bliss. Ich bekenne mich schuldig. Aber ich kann dir alles erklären, wenn du mir zuhörst.”

Sie riss ihm die Schlüssel aus der Hand und schaltete die Zündung ein, damit sie das Radio anstellen konnte. Ein Oldie dröhnte aus den Lautsprechern.

“Verdammt, Bliss!”

Sie erhöhte die Lautstärke.

“Na schön!” überschrie er das Radio. “Dann lasse ich dich jetzt in Ruhe. Aber glaube mir, es ist noch nicht vorüber. Noch lange nicht!”

Frustriert drehte er ihren Kopf zu sich und küsste sie zornig. Dieser Kuss hatte nichts mit den sanften Küssen am Morgen gemeinsam.

“Es ist noch nicht vorüber”, wiederholte er schroff. “Vergiss nicht, was wir erlebt haben.”

Als ob sie das jemals vergessen könnte! Bliss sah Shayne nach, als er zum Laden zurückkehrte und neben seinem Bruder stehen blieb, der soeben die Tür abschloss. Sie konnte nicht hören, was er sagte.

“Kümmere dich um sie”, bat Shayne. “Sie braucht jetzt mehr als einen Freund. Sie braucht einen Beschützer.”

Michael warf einen Blick zu Bliss. “Du denkst dasselbe wie ich”, sagte er.

“Ja”, bestätigte Shayne. “Alans Mörder läuft frei herum, und Bliss ist möglicherweise sein nächstes Opfer.”

“Ich werde einen meiner Männer bei ihrem Haus postieren. Dann kümmere ich mich wieder darum, mit wem Alan in der letzten Zeit zusammen war.”

“Danke.” Shayne hätte gern seinen großen Bruder umarmt. Als er sechs war, war ihm das sehr leicht gefallen, wenn Mike seinen Drachen von einem Baum geholt oder seine Angelschnur entwirrt hatte. “Tut mir Leid, dass ich dich in diese Sache hineingezogen habe.”

“Hast du noch nie gehört, dass große Brüder dazu da sind?”

“Ich meine es ernst”, versicherte Shayne. “Falls du jemals meine Hilfe brauchst …”

“Du wirst der Erste sein, an den ich mich wende … das heißt, falls ich dich finde.”

Shayne betrachtete Bliss, die sehr blass aussah. “Ich glaube, das wird in Zukunft viel einfacher sein.”

“Spielst du mit dem Gedanken hier zu bleiben?”

“Man wird es irgendwann leid, in Hotels zu wohnen.”

“Ja, das sagte auch Roarke, bevor er zu Daria zog.”

“Bei mir ist es anders.” Auf keinen Fall wollte er zulassen, dass Bliss Vorhänge nähte. Aber er dachte auch nicht daran, sie freizugeben, so lange zwischen ihnen noch Funken knisterten.

“Natürlich ist es anders”, meinte Michael lachend. Offenbar glaubte er seinem Bruder kein Wort. “Sobald ich Bliss heimgebracht habe, zeige ich mich im Hotel. Dann werden wir schon sehen, was wir ausgraben.”

Michael ging zu ihr, und Shayne holte seinen Wagen aus dem Parkverbot auf der anderen Straßenseite. Er nahm den Strafzettel unter dem Scheibenwischer hervor und legte ihn im Handschuhfach zu den anderen, die er gesammelt hatte. Danach fuhr er zum Hotel. Es war höchste Zeit, dass er mit Cunningham ein ernstes Wort redete.


12. KAPITEL

“Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen”, behauptete Cunningham. Shayne war trotzdem überzeugt, dass er mehr über Alan Fortunes Tod wusste, als er verriet. “Wollen Sie andeuten, ich hätte etwas mit Fortunes vorzeitigem Ableben zu tun?”

“Ich will andeuten, dass Sie ihn von jemandem umlegen ließen.”

“Und was hätte ich dadurch erreicht?” entgegnete Cunningham. “Wenn er mit dem Ring von Juwelendieben zu tun hatte, was wir annehmen, hätte er uns lebendig mehr geholfen als tot. Tote Männer können nicht sprechen.”

Shayne räumte widerstrebend ein, dass sein Vorgesetzter in dieser Hinsicht Recht hatte. Trotzdem ließ ihm seit zwei Tagen etwas keine Ruhe. Er kam allerdings nicht dahinter, was es war.

“Vermutlich wurde er umgebracht, damit er nicht mehr sprechen konnte”, vermutete Shayne.

“Das nehme ich an.”

“Der Mörder könnte ein Profikiller sein, der schon die Stadt verlassen hat.” Shayne ging auf und ab und dachte angestrengt nach. “Es könnte aber auch jemand aus der Stadt sein.”

“Der beide Fortunes kennt”, bestätigte Cunningham.

“Richtig. Das führt uns zur Großmutter und zu Nigel Churchill.” Zelda kam selbstverständlich nicht in Frage. Dafür rückte der Antiquitätenhändler auf der Liste der Verdächtigen weiter nach oben.

“Ich wusste nicht, dass Churchill und Fortune miteinander bekannt waren.”

“Sie waren sogar alte Freunde. Bliss hat mir erzählt, dass Fortune sie mit Churchill bekannt gemacht hat.”

Shayne blickte auf das Quarter hinunter, in dem mehr gefährliche Geheimnisse lauerten, als sich die Touristen vorstellen konnten.

“Falls Churchill mit dem Juwelenschmuggel zu tun hat”, überlegte Shayne laut, “warum hat er die Sachen dann nicht über seine eigenen Läden laufen lassen?”

“Vielleicht war ihm das zu gefährlich”, erwiderte Cunningham. “Da er Bliss’ Laden übernehmen wollte, hat er vermutlich ihre Auslandsreisen verfolgt. Dann war es einfach, Schmuggelgut in ihren Sendungen zu verstecken.”

“Und hätte der Zoll etwas gefunden, wäre der Verdacht auf Bliss gefallen”, bestätigte Shayne. “Trotzdem ist das alles sehr unsicher. Was wäre nun gewesen, wenn jemand den fraglichen Gegenstand kaufte, bevor die Kontaktperson hier in New Orleans ihn in die Hände bekam?”

“Das hätte alles erschwert”, räumte Cunningham ein.

“Und es wäre zu riskant gewesen”, sagte Shayne.

“Würden Diebe und Spione keine Fehler begehen, könnten wir sie nie fassen.”

“Das ist auch wieder richtig.”

Doch Shayne wurde das Gefühl nicht los, dass irgendetwas nicht stimmte. Er kam jedoch nicht dahinter, was es war.

“Wenigstens ist Bliss jetzt reingewaschen.”

“Leider muss ich Ihnen Recht geben.”

“Leider?” fragte Shayne.

“Es wäre viel einfacher, wenn sie die Diebin wäre. Dann hätten wir den Fall schon abgeschlossen.”

“Dann steht vermutlich als Nächstes ein Besuch bei Churchill auf dem Programm.”

“Ja, aber da er New Orleans verlassen hat und seinen Laden in Savannah besucht, schlage ich vor, Sie warten bis morgen. Auf einen Tag kommt es nicht mehr an.”

“Und ob, falls er das Land verlassen will.”

“Richtig, aber ich setzte vorerst einen anderen Mann auf ihn an.” Cunningham lehnte sich in seinem Sessel zurück. “Ich gehe davon aus, dass Sie einen Tag brauchen, um Ihre persönlichen Probleme mit Mrs. Fortune zu klären.”

Shayne betrachtete seinen Vorgesetzten misstrauisch. In den drei Jahren, die sie nun zusammenarbeiteten, hatte er bei diesem Mann nie eine menschliche Regung festgestellt. “Wo liegt der Haken?”

“Es gibt keinen, O’Malley. Ob Sie es glauben oder nicht, ich kenne Ihre Lage.” Cunningham steckte sich eine Zigarre an. “Es war auf dem Höhepunkt des Kalten Krieges. Sie war eine sowjetische Agentin, und ich sollte sie anwerben. In diesem Fall gab ich meinen Gefühlen den Vorrang vor meinem Verstand.”

“Was ist passiert?”

“Sie lehnte nicht nur mein berufliches Angebot ab, Doppelagentin zu werden, sondern auch mein privates. Dann drohte sie, meinen Namen an ihre Vorgesetzten weiterzugeben. Damit schied ich als Jäger sowjetischer Spione aus.”

“Ist sie noch in der Branche tätig?”

Ein Schatten zog über Cunninghams Gesicht. “Ich habe gehört, dass sie einige Monate später bei einem Flugzeugabsturz ums Leben kam.”

Als Shayne das Hotelzimmer verließ, war er entschlossen, einiges in seinem Leben zu ändern. Aber zuerst musste er sein Verhältnis zu Bliss klären.

Zelda kam an die Tür. “Sie sind Shayne O’Malley.” Ihr strenger Blick erinnerte ihn verzweifelt an Schwester Immaculata, die in der dritten Klasse alle neunjährigen Jungen zum Zittern gebracht hatte.

“Ja, Ma’am, der bin ich”, antwortete er höflich.

“Ihnen ist doch klar, dass Sie meiner Enkelin das Herz gebrochen haben.”

“Ja, Ma’am, und es tut mir aufrichtig Leid.”

Zelda schien ihm auf den Grund der Seele blicken zu können. “Ich wollte mir gerade Eistee machen. Möchten Sie auch einen?”

“Ja, Ma’am”, erwiderte er erleichtert. “Vielen Dank.”

Sie führte ihn in einen sonnigen Raum mit Korbmöbeln und Blick auf den Garten. “Ich komme gleich wieder.”

“Danke”, wiederholte Shayne bescheiden und kam sich auch jetzt noch wie ein neunjähriger Junge vor.

Vielleicht bildete er es sich nur ein, aber während er in diesem heiter wirkenden Raum saß und den Schmetterlingen im Garten zusah, meinte er, Bliss nahe zu sein.

“Bliss hat dieses Zimmer dekoriert, nicht wahr?” fragte er, als Zelda zurückkam und auf einem Tablett zwei hohe Gläser mitbrachte.

“Die Einrichtung hat sie auf einem Flohmarkt in Houma gefunden.” Zelda reichte ihm ein Glas. “Die Kissenbezüge hat sie selbst genäht. Der Garten ist mein Werk.”

“Sie würden sich mit meiner Mutter großartig verstehen. Sie liebt Gartenarbeit. Wenn man im Garten arbeitet, sagt sie, ist man dem Himmel näher.”

Zelda nickte. “Ihre Mutter ist eine kluge Frau. Da frage ich mich natürlich, wieso sie einen dermaßen idiotischen Sohn großgezogen hat.”

“Darüber habe ich in letzter Zeit auch nachgedacht.” Shayne kostete den Tee. “Schmeckt großartig.”

“Wenn man etwas macht, dann sollte man sich die Zeit nehmen, es auch möglichst zu machen. Also, hielten Sie meine Enkelin tatsächlich für eine Juwelendiebin?”

“Nein, Ma’am, zumindest zum Schluss nicht mehr.”

“Hoffentlich hielten Sie Bliss schon für unschuldig, bevor Sie mit ihr ins Bett gegangen sind.”

“Ja, Ma’am.” Es war ihm unangenehm, mit einer Frau über Sex zu sprechen, die seine Großmutter hätte sein können.

“Lieben Sie meine Enkelin?”

Das war ja noch schlimmer als das Gespräch über Sex. “Bliss bedeutet mir sehr viel.”

“Danach habe ich nicht gefragt.” Zelda hielt die blauen Augen unerbittlich auf ihn gerichtet. “Sie wissen natürlich, dass Bliss Sie liebt.”

“Ja, Ma’am.”

“Bevor ich entscheide, ob ich mich für Sie einsetze, muss ich wissen, ob Sie auch so für sie empfinden. Ich spreche über Tote nicht gern schlecht, aber Alan Fortune war eine verlogene Ratte. Er hat allerdings nur Bliss’ Stolz verletzt. Sie haben ihr das Herz gebrochen.”

“Das ist mir klar, Ma’am.” Er hatte es verdient, dass sie ihm sein Verhalten vorwarf. Wenn es nötig war, um Bliss zurückzugewinnen, wollte er splitternackt die Bourbon Street während des Mardi Gras entlangkriechen. “Es ändert zwar nichts, aber ich schäme mich, dass ich die Sache nicht von Anfang an anders angegangen bin.”

“Das ist das Problem mit Lügen”, meinte Zelda weise. “Fängt man erst einmal damit an, wird man überrollt. Also, lieben Sie Bliss?”

Jetzt musste er absolut ehrlich sein. “Ich weiß es nicht”, gestand er zögernd. “Ich kann Ihnen nur versichern, dass ich noch nie für eine Frau so empfunden habe wie für Ihre Enkelin.”

“Mein Dupree sagte immer, er hätte vom ersten Moment an gewusst, dass er mich liebt.”

“Ihr Mann war offenbar klüger als ich.”

“Nicht klüger, aber er gab seinen Gefühlen vermutlich mehr Raum”, erwiderte Zelda. “Sie haben viele Frauen gekannt, nicht wahr?”

Shayne zuckte bei der Frage zusammen. Ob Bliss in der Nähe war und das Kreuzverhör verfolgte? “Ja, Ma’am, ich fürchte, das stimmt.”

“Sie brauchen sich dafür nicht zu entschuldigen. Ich würde mir sogar Sorgen machen, wenn ein gut aussehender Mann wie Sie nicht seine Erfahrungen gesammelt hat. Aber es kommt der Zeitpunkt, an dem ein Junge erwachsen und zum Mann und sesshaft werden muss.”

“Dazu bin ich bereit.” Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, als er begriff, dass sie stimmten. “Ich habe erst jetzt festgestellt, wie viel mir New Orleans bedeutet und wie stark ich Heimweh hatte.”

“Manchmal dauert es eine Weile, bis man erkennt, dass man das Glück am ehesten im eigenen Garten findet”, bestätigte Zelda. “Bliss dachte, es würde ihr gefallen, in der Welt herumzureisen. Aber selbst wenn Alan kein Schuft gewesen wäre, hätte sie dieses Leben bald langweilig gefunden.”

“Ich habe noch nie eine Frau kennen gelernt, die mit ihrem Leben so zufrieden und glücklich war.” Das stimmte zumindest, bis sie ihn in Paris kennen gelernt hatte.

“Sie wird es wieder sein.” Zelda hatte seine Gedanken erraten. “Bliss erholt sich schnell. Mein Dupree war auch so. Dem Mann ist alles schief gelaufen, was er versucht hat, aber er hat nie die Hoffnung aufgegeben, einmal den Jackpot zu gewinnen.”

“Ich glaube, er hat ihn gewonnen, Mrs. Zelda, als er sich in Sie verliebte.”

Zeldas Lachen erinnerte ihn an Bliss. Allerdings erinnerte ihn im Moment alles an sie.

“Sie haben genau die richtigen Worte gewählt”, versicherte sie fröhlich. “Sie sind ein Charmeur, Shayne O’Malley. In dieser Hinsicht unterscheiden Sie sich von Ihrem Bruder.”

“Mike hat immer alles schlicht und geradlinig angepackt.”

“Ein Mann wie ein Felsen”, bestätigte sie. “Da wir alle unsere Karten auf den Tisch legen, gebe ich zu, dass ich gehofft habe, Bliss könnte sich in Michael verlieben.”

“Das wäre wahrscheinlich besser für sie gewesen”, gestand er widerstrebend ein.

“Nach Alan dachte ich eine Zeit lang so, aber jetzt glaube ich, dass es ein Fehler gewesen wäre.” Zelda stellte ihr Glas auf den Tisch. “Sie müssen verstehen, wie Bliss die Sache sieht. Nach Alan kommt es ihr so vor, als hätte sich alles wiederholt.”

“Natürlich verstehe ich sie, aber ich bin nicht wie Alan Fortune. Absolut nicht.”

“Das sehe ich jetzt, und Bliss wird es auch erkennen, wenn sie erst einmal darüber nachgedacht hat. Sie müssen ihr Zeit lassen, Shayne.” Sie stand auf und gab ihm dadurch zu verstehen, dass das Gespräch beendet war. “Bis dahin werde ich mich bemühen, sie dazu zu bringen, wenigstens mit Ihnen zu sprechen.”

“Danke, Ma’am.”

“Das tue ich für Bliss, nicht für Sie. Sie mag fröhlich und heiter klingen, aber sie besitzt einen Kern aus Stahl. Nur dadurch hat sie die Herausforderungen des Lebens überstanden. Sie kann auch sehr dickköpfig sein. Es wird nicht leicht sein, sie zu erobern. Aber sie ist ein kluges Mädchen, und wenn wir alle zusammenhalten, wird sie zur Einsicht kommen.”

Shayne hätte Zelda dafür küssen können. Impulsiv achtete er nicht auf ihre ausgestreckte Hand, sondern legte die Hände auf ihre Schultern und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange.

“Jetzt weiß ich, wieso Bliss’ Großvater sich Hals über Kopf in Sie verliebt hat”, sagte er.

“Ein Charmeur”, wiederholte sie und errötete leicht. “Genau wie Dupree. Und dieser Mann hat mir die schönsten Jahre meines Lebens geschenkt. Von Ihnen erwarte ich, dass Sie für Bliss das Gleiche tun.”

“Ja, Ma’am”, stimmte er sofort zu.

Es war nicht so gelaufen, wie er das gehofft hatte. Bliss war nicht ins Zimmer gestürzt und hatte sich ihm nicht an die Brust geworfen. Trotzdem verließ er das kleine Kutschenhaus optimistisch.

Shayne war so tief in Gedanken versunken, dass er nicht sah, dass Bliss im ersten Stock an einem Fenster stand und Tränen über ihre Wangen liefen.

Als Shayne ins Whitfield Palace zurückkehrte, warteten seine beiden Brüder in der Halle auf ihn.

“Hey, Kleiner!” Roarke versetzte ihm einen Schlag gegen den Oberarm. “Wie lange wolltest du dich denn noch in der Stadt aufhalten, bevor du deinen Lieblingsbruder besuchst?”

“Es war alles ziemlich schwierig.” Sein Arm schmerzte von dem Schlag, aber Shayne wollte das auf keinen Fall zugeben. Manchmal war es schon sehr unangenehm, der jüngste Bruder zu sein.

“Ja, Mike hat mir alles erzählt. Schlimm mit dir und Bliss.”

“Das gibt sich wieder”, versicherte Shayne seinen Brüdern.

“Hast du mit ihr gesprochen?” fragte Michael.

“Noch nicht, aber Zelda hat sich lange mit mir über meine Absichten unterhalten. Und sie steht auf meiner Seite.”

“Das sollte helfen”, meinte Roarke. “Bliss hält viel von ihrer Großmutter.”

“Mit gutem Recht”, bestätigte Mike.

“Sie ist eine tolle Frau”, versicherte Shayne.

“Bliss wird ihr später vermutlich einmal sehr ähnlich”, meinte Roarke. “Ein Mann könnte es schlimmer treffen als mit ihr.”

Shayne dachte gar nicht daran, direkt darauf einzugehen. “Übrigens, ich habe gehört, du willst sesshaft werden.”

“Richtig. Es ist vorbei mit meinen ständigen Reisen. Ich bleibe bei der Frau meiner Träume. Da fällt mir ein, dass ich euch beide fragen soll, was ihr am ersten Samstag im September vorhabt.”

“Ich habe noch gar nichts geplant”, antwortete Mike. “Will Daria zum Labor Day eine Party geben?”

“In gewisser Weise.” Roarke grinste breit. “Wir heiraten.”

“Ihr heiratet? Shayne sah seinen Bruder fassungslos an. Das war ja noch schlimmer als erwartet. Andererseits sah Roarke so zufrieden drein, dass es vielleicht doch nicht so schlecht war.

“Ich wusste es!” Mike versetzte Roarke einen Boxhieb. “Gratuliere, kleiner Bruder! Du bekommst ein richtiges Schmuckstück.”

“Das weiß ich.” Roarke strahlte.

“Ich warne dich”, fuhr Mike fort. “Wenn du Daria nicht so behandelst, wie sie das verdient, schlage ich dich windelweich.”

“Das dachte ich mir schon”, erwiderte Roarke lässig.

“Und wann lerne ich diese sagenhafte Frau kennen?” fragte Shayne.

“Morgen.”

“Warum nicht heute Abend?”

“Weil wir heute Abend einen Zug durch die Stadt machen und auf meine bevorstehende Hochzeit trinken”, erklärte Roarke geduldig. “Angesichts des Chaos, das du angerichtet hast, darfst du dich total betrinken, um deinen Kummer zu ersäufen.”

“Reizend von dir.”

“Hey!” Roarke versetzte Shayne noch einen Schlag. “Dafür sind ältere Brüder schließlich da.”

Sie wählten ein gemütliches irisches Pub auf der Bourbon Street. Shayne war bei seinem zweiten Guinness, als Mikes Funktelefon klingelte.

“Ich muss ins Hotel”, erklärte er nach dem kurzen Gespräch. “Dort ist soeben ein Päckchen für mich abgegeben worden.”

“Im Hotel? Wieso nicht in deinem Büro?”

“Weil ich nach Fortunes Tod nicht überzeugt bin, dass es dort sicher wäre. Und weil ich nicht wusste, wo wir heute Abend landen würden, ließ ich es ins Hotel schicken.”

“Worum handelt es sich denn?” fragte Roarke

“Hat es mit Fortune zu tun?” erkundigte sich Shayne.

“Das sollten Fotos sein, die mir eine Freundin aus Atlanta geschickt hat. Sie betreibt einen Archivdienst. Fortune hat ihren Dienst benützt, um sich ständig zu informieren, wann und wo sein Name in Zeitungen auftauchte. Sie hat mir versprochen, alle Informationen über ihn zu sammeln und an mich zu schicken.”

“Gute Idee.” Shayne nahm einen Schluck und wischte sich den Schaum von den Lippen. “Ich bin beeindruckt.”

“Wieso?” fragte Mike. “Immerhin bin ich Privatdetektiv.”

“Das weiß ich”, bestätigte Shayne vergnügt. “Ich wusste nur nicht, ob du auch etwas taugst.”

Rechtzeitig wich er der Faust aus, die auf sein Kinn zielte. Lachend verließ er mit seinen Brüdern das Pub.

“Tut mir Leid, dass ich deine Feier gestört habe”, sagte er zu Roarke auf dem Rückweg zum Hotel.

“Schon gut, wir können ein andermal feiern. Ich bleibe von jetzt an hier – und du offenbar auch.”

“Ich bleibe sicher eine Weile”, erwiderte Shayne lässig.

“Bliss hat ihn am Haken”, erklärte Mike.

“Unseren kleinen Bruder hat es offenbar schwer erwischt”, stellte Roarke fest.

Shayne murmelte eine Verwünschung.

Die Fotos bewiesen nur, was Shayne bereits wusste. Alan Fortune hatte viele Frauen gekannt. Bilder zeigten ihn in Monaco mit einer geschiedenen Ölerbin aus Oklahoma, beim Skilaufen in der Schweiz mit der früheren Frau eines Tycoons von der Wall Street, beim Tanzen in einem Club in Manhattan mit einer reichen Schauspielerin.

“Das hier ist interessant.” Roarke deutete auf ein Bild.

“Bliss’ Hochzeitsfoto”, sagte Mike.

Shayne griff nach dem Zeitungsausschnitt und betrachtete die junge Frau, die ihren Ehemann ansah. Sie wirkte jung und unschuldig.

Shayne hatte erst durch Bliss erkannt, dass er eifersüchtig war. Jetzt war er erleichtert, dass sie ihren Bräutigam nicht so liebevoll ansah wie ihn in ihrer Liebesnacht.

“Sie sieht wirklich fantastisch aus”, meinte Roarke. “Wäre ich nicht verlobt, Shayne, könnte ich versuchen, sie dir abzujagen.”

“Dann müsste ich dich verprügeln, weil du dich mit meiner Frau einlässt.”

“Mit deiner Frau?” forderte Roarke ihn heraus. “Ich hatte gar keine Ahnung, dass du dich schon an die Dame gebunden hast.”

“Das gibt dir trotzdem nicht das Recht …”

“Hey, ihr zwei”, warf Mike ein. “Könntet ihr euch vielleicht wie Erwachsene benehmen? Wir haben eine Aufgabe zu lösen.” Er legte einen weiteren Zeitungsausschnitt auf den Tisch. “Hier ist Fortune mit diesem Antiquitätenhändler.”

“Churchill”, sagte Shayne.

“Genau”, bestätigte Mike.

Das Foto war auf einer Jacht im Hafen von Cannes aufgenommen worden. Die beiden Männer spielten an Deck Karten.

“Einen Moment.” Shayne betrachtete die Frau, die hinter Alan stand. An der Hand, die sie ihm auf die Schulter gelegt hatte, funkelte ein riesiger Diamant. “Die kenne ich.”

“Wirklich?” Mike sah sich das Foto genauer an. “Wer ist es?”

“Ich weiß ihren Namen nicht, aber sie hat mit Fortune in Paris gesprochen … auf der Party.”

“Auf der die Juwelen gestohlen wurden? Auf der Party, auf der du Bliss kennen gelernt hast?”

“Genau. Sie hat auch gestern nach der Versteigerung mit Churchill auf dem Parkplatz gesprochen.” Offenbar hatte sie das Kollier in dem Apartment in Paris gestohlen, vermutlich in Nigel Churchills Auftrag.

“Ich habe dir gleich gesagt, dass es nicht Bliss getan hat”, meinte Mike.

Shayne achtete nicht auf ihn. “Wer ist das da im Hintergrund? Er kommt mir bekannt vor.”

Mike kniff die Augen zusammen. “Zu verschwommen.”

“Versuch es damit.” Roarke holte ein Schweizer Armeemesser aus der Tasche und klappte ein winziges Vergrößerungsglas heraus. “Vielleicht hilft das.”

Shayne hielt es über das Blatt und fluchte, weil das Gesicht unscharf blieb. Als er jedoch ein Stück zurückwich, erkannte er es.

“Das ist Cunningham!” rief er.

“Wer ist Cunningham?” fragte Roarke.

Mike und Shayne wechselten einen grimmigen Blick. “Mein Boss”, antwortete Shayne, griff nach dem Telefon und tippte hastig eine Nummer ein. “Ich weiß, ich soll ihr Zeit lassen”, sagte er, nachdem er kurz mit Bliss’ Großmutter gesprochen hatte. “Aber hier handelt es sich um einen Notfall. Es geht um Fortunes Mörder … Was?” rief er. “Was ist ihr denn eingefallen, wieder dorthin …”

“Gib her!” Mike nahm seinem Bruder den Hörer weg. “Zelda, hören Sie, ich möchte Ihnen keine Angst machen. Es kommt alles in Ordnung. Ich lege jetzt auf und fahre mit Roarke und Shayne zur Treasure Trove. Sie müssen 911 anrufen. Sagen Sie einfach, dass ich verlangt habe, dass sie einen Streifenwagen zum Laden schicken. Wir haben es möglicherweise mit einer Geiselnahme zu tun. Nein”, versicherte er hastig, “regen Sie sich nicht auf! Sie wissen, dass ich nie zulassen würde, dass Bliss etwas passiert. Es kommt alles in Ordnung. Wir brauchen nur Unterstützung, klar?”

Er nickte, während Zelda antwortete.

“Sehr gut! Also, warten Sie in Ruhe ab. Wir bringen Ihnen Ihre Enkelin sicher und wohlbehalten nach Hause zurück.”

Er legte auf und wandte sich an seine Brüder, die bereits an der Tür warteten.

“Los, gehen wir!”


13. KAPITEL

Bliss war dem Leibwächter, den Michael ihr zugeteilt hatte, durch ein Loch in der Hecke entkommen. Sie wollte aufräumen, damit sie den Laden morgen früh wieder öffnen konnte.

“Wie konnte er das tun?” fragte sie sich leise, als sie die Tür der Treasure Trove aufschloss und den Alarm ausschaltete. “Wie konnte er mich lieben, obwohl alles nur eine Lüge war?”

“Nicht alles”, sagte eine tiefe Stimme, als sie das Licht einschaltete.

“Was machen Sie hier?” fragte sie Cunningham zornig. Wenn er glaubte, sie noch einmal verhören zu können, hatte er sich getäuscht.

Bliss wollte schon verlangen, dass er den Laden verließ, als sie die Waffe in seiner Hand entdeckte. Die Pistole deutete auf sie.

“Ich habe natürlich auf Sie gewartet.”

Ruhig bleiben, ermahnte sie sich. “Woher wussten Sie, dass ich heute Abend wieder herkommen würde?”

“O’Malley hat mich genauestens über Sie informiert, und davor hat Alan oft über Sie gesprochen.”

“Sie haben Alan gekannt?”

“Sehr gut sogar.”

“Sie waren mit ihm befreundet?” fragte sie betroffen.

“Wir waren Geschäftsfreunde. Aber wenn Männer zusammenkommen, reden sie gern über Frauen. Alan hatte viele Schwächen, und Sie waren seine größte.”

“Das begreife ich nicht.” Noch eine schreckliche Enthüllung an diesem fürchterlichen Tag.

“Als er herausfand, dass wir Ihnen die Diebstähle anhängen wollten, die unsere Regierung und Interpol zum Wahnsinn trieben, wollte er Ihnen leider helfen. Er wollte Sie von der Halskette befreien, damit man sie nicht in Ihrem Laden findet.”

“Davon hat er kein Wort gesagt.”

“Das konnte er nicht, sonst hätte er sich belastet. Allerdings hat er Sie dadurch in eine noch größere Gefahr gebracht.”

“Das verstehe ich nicht.” Die rasenden Kopfschmerzen kehrten zurück.

“Sie wissen zu viel.”

“Ich weiß gar nichts!” rief sie aus.

“Das haben Sie schon behauptet, aber wir können das Risiko nicht eingehen.”

“Wir?” Hoffentlich steckte Shayne nicht auch in dieser Sache!

“Churchill und ich.” Er lächelte. “Sie fürchteten wohl, ich könnte O’Malley meinen.”

“Ich will nicht über ihn sprechen.”

“Sehr gut. Dann sprechen wir darüber, was Alan Ihnen erzählt hat und was Sie an O’Malley weitergegeben haben.”

Schlagartig erkannte Bliss, dass nicht nur sie, sondern auch Shayne in Gefahr schwebte. Ein Blick in die eiskalten Augen des Regierungsagenten bewies, dass dieser Mann Shayne ohne Gewissensbisse töten würde.

“Ich habe Agent O’Malley gar nichts erzählt. Wir haben nicht über Alan gesprochen.”

“Das glaube ich nicht. Sie waren mit O’Malley intim. Und er hat gegen Sie und Ihren Exmann ermittelt. Bestimmt hat O’Malley Sie nach Alan gefragt.”

“Er hat es versucht, aber meine Ehe war alles andere als glücklich. Ich wollte nicht darüber sprechen.”

“Das soll ich Ihnen glauben?”

“Es ist die Wahrheit.”

“O’Malley ist nicht so leicht zufrieden zu stellen.” Cunningham betrachtete sie eingehend. “Vielleicht, Mrs. Fortune, hat er Gefühle für Sie entwickelt.”

Daran wollte Bliss nicht denken. Dann hätte sie Shayne nämlich verzeihen müssen, und dazu war sie nicht bereit.

Als sie nicht antwortete, kehrte Cunningham zum ursprünglichen Thema zurück. “Wenn Fortune Sie nicht in Einzelheiten eingeweiht hat, warum haben Sie dann den Bären verschwinden lassen?”

“Welchen Bären?” Automatisch blickte sie zu der Vitrine mit den Plüschtieren.

“Den Steiff-Bären, den Sie in Paris gekauft haben.”

“Ach, den. Ich habe ihn nicht verschwinden lassen, sondern verkauft.” Plötzlich begriff sie. “In dem Bären befanden sich die Juwelen?” wollte sie wissen.

“Kluges Mädchen”, lobte er. “Das ist für uns schief gelaufen.”

“Ich nehme an, Shayne sollte die Juwelen in dem Bären finden und mich verhaften. Das hätte von den wahren Dieben abgelenkt.”

“Das war unser Plan”, bestätigte er. “Aber jeder Plan hat seine Fehler. Wenigstens waren die Juwelen nicht echt.”

Das also hatte Alan gemeint. Ein neuer schrecklicher Gedanke kam ihr. Alan hatte mit Zelda über die Juwelen gesprochen. Falls Cunninghain das wusste, wollte er auch ihre Großmutter töten? Nur über meine Leiche, schwor sie sich und hoffte, dass es dazu nicht kommen würde.

“Warum?” fragte sie, um den Mann am Reden zu halten. “Warum haben Sie sich überhaupt mit Nigel zusammengetan?”

“Natürlich wegen des Geldes. Als ich auf Churchills Ring von Juwelendieben stieß, hätte ich ihn hinter Gitter bringen können. Oder ich konnte sein Partner werden.”

“Das ist abscheulich.”

“Wir haben keine Witwen und Waisen bestohlen”, entgegnete er. “Die Eigentümer dieser Juwelen konnten den Verlust verkraften. Außerdem waren sie alle versichert.”

“Jetzt verstehe ich, wieso meine Versicherungsbeiträge so hoch sind.”

Bevor er antworten konnte, heulte auf der Straße eine Sirene auf. Gleich darauf verkündete eine Stimme über Lautsprecher, dass die Polizei den Laden umstellt hatte.

“Verdammt”, fauchte er, “das ist O’Malleys Werk!” Er packte Bliss am Arm und drückte ihr den Pistolenlauf an die Schläfe.

“Was machen Sie jetzt?”

Er schob sie zu dem Büro hinter dem Laden. “Wir verhandeln”, erwiderte er eisig. “Und Sie sind der Einsatz.”

“Verdammt, ich hätte wissen müssen, dass Cunningham dahintersteckt”, sagte Shayne.

“Warum hättest du ihn verdächtigen sollen?” fragte Roarke.

“Ich wusste immer, dass der Kerl nichts taugt.”

“Alles kommt in Ordnung”, versicherte Michael. “Der Kerl kommt da nicht mehr heraus. Er muss Bliss laufen lassen.”

Shayne hätte gern seinen Optimismus geteilt. “Du kennst Cunningham nicht. Er verhält sich wie eine Ratte. Wird er in die Ecke gedrängt, beißt er zu.”

Es musste eine Möglichkeit geben, Bliss aus dem Laden zu holen. Aber welche?

Bliss hatte sich in ihrem Leben noch nie so gefürchtet, aber sie wollte sich nicht kampflos ergeben.

Cunningham schob sie vor sich her. Als sie sich der Ladentheke näherten, kam ihr eine Idee.

Ohne lange über das Risiko nachzudenken, riss sie sich los, fiel auf die Knie und landete in dem Blutfleck, den sie hatte wegputzen wollen.

“Verdammt!” schrie Cunningham.

Bevor er reagieren konnte, hatte sie sich hinter die Theke gerollt, nach dem Pfefferspray gegriffen und es auf das Gesicht des Agenten gerichtet.

Während er röchelte und hustete, sprang sie auf, packte eine schwere Vase und schlug sie ihm auf den Kopf. Bei der Flucht musste sie leider durch die Pfefferwolke laufen.

Als sie aus dem Laden stürmte, hustete sie genauso heftig wie Cunningham.

Shayne sah, wie die Tür der Treasure Trove plötzlich aufflog. Die bereitstehenden Polizisten hoben die Pistolen.

“Nicht schießen!” schrie er gleichzeitig mit einem Sergeanten.

Shayne lief zu Bliss, packte sie und zerrte sie hinter einen der Streifenwagen.

“Lass … mich …” Ihre Lungen brannten. “Lass mich los!”

Er dachte gar nicht daran. “Alles in Ordnung?”

“Was denkst du denn?” fragte sie hustend. Ihre Augen tränten. “Sehe ich vielleicht so aus?”

Michael kauerte sich neben sie. “Was ist denn passiert?”

“Pfefferspray …” Bliss holte tief Luft. “Ich habe ihm das Zeug ins Gesicht gesprüht, das du mir gegeben hast.”

“Braves Mädchen. Jetzt solltest du nicht mehr sprechen. Wir bringen dich ins Krankenhaus, damit sie dich untersuchen können.”

“Ich will nicht ins Krankenhaus.”

“Lieber Himmel, bist du stur”, murmelte er. “Aber diesmal hast du keine Chance, Bliss. Notfalls nehmen dich alle drei O’Malley-Brüder in die Mangel, bis du zustimmst.”

Hustend sah sie ihn an und lenkte ein. “Aber ich bleibe nicht im Krankenhaus.”

“Das entscheidet der Arzt”, sagte Shayne.

Auch wenn es ihr schwer fiel, weil er sie in den Armen hielt, ignorierte sie ihn.

“Ich bleibe nicht im Krankenhaus”, wiederholte sie.

Eine Stunde später saß sie im Tulane Hospital auf einem kalten Untersuchungstisch. Roarke war zu Zelda gefahren, um sie zu beruhigen. Michael war bei Bliss. Shayne lief im Wartezimmer auf und ab.

“Ich verdanke dir mein Leben”, sagte sie zu Michael. Sie hustete jetzt nicht mehr, aber die Lungen brannten noch wie Feuer.

“Du hast Cunningham ausgeschaltet”, erwiderte er.

“Aber ich wette, dass du die Polizei gerufen hast. Damit hast du verhindert, dass er mich sofort erschießt.”

“Ich habe Zelda gebeten, die Polizei zu rufen”, gab Michael zu. “Aber hätte Shayne mich nicht in diese verrückte Untersuchung verwickelt, wären wir Cunningham nie auf die Spur gekommen.”

Michael hatte von einem Freund bei der Polizei erfahren, dass sich der Agent durch Selbstmord der Verhaftung entzogen hatte.

“Hätte Shayne mich nicht in diese verrückte Untersuchung verwickelt, wäre gar nichts passiert”, behauptete Bliss. “Und Cunningham und Alan könnten noch leben.”

“Cunningham vielleicht”, bestätigte Michael. “Alan war jedoch ein Risiko und wäre auf jeden Fall ausgeschaltet worden. Und nicht Shayne hat den Verdacht auf dich gelenkt, Bliss. Churchill und Cunningham haben einen Sündenbock gesucht.”

“Und sie haben mich gewählt.”

“Ja, weil deine Reise nach Paris zeitlich passte. Außerdem warst du Churchill ein Dorn im Auge, weil du ihm deinen Laden nicht verkaufen wolltest. Auf diese Weise schlug er zwei Fliegen mit einer Klappe.”

Sie fühlte sich plötzlich sehr erschöpft. “Können wir heimfahren?”

“Sicher. Ich kümmere mich um den Papierkram. Shayne wird da draußen schon verrückt. Ich …”

“Nein.” Sie schüttelte energisch den Kopf. “Ich will ihn nicht sehen.”

“Wie du meinst”, sagte Michael nur und ging.

Der nächste Monat schleppte sich endlos hin. Bliss war genau so stur, wie Zelda vorhergesehen hatte. Sie nahm Shaynes Anrufe nicht entgegen und antwortete nicht auf seine Briefe. Sie schickte auch alle Geschenke zurück – Pralinen, Blumen, rosa und purpurfarbene Alligatoren aus Plüsch, einen Parfumflakon, der angeblich Marie Antoinette gehört hatte. Shayne gab trotzdem nicht auf.

Er musste dreimal nach Washington fliegen, um vor seinen Vorgesetzten auszusagen. Je öfter er über seine Arbeit sprach, desto klarer wurde ihm, dass er seine Integrität in Frage gestellt hatte, um ans Ziel zu kommen. Er reichte seinen Abschied ein.

“Wollen Sie das wirklich, O’Malley?” fragte der Chef des Büros in Washington.

“Absolut, Sir.” Shayne legte seine Marke auf den Schreibtisch.

“Wir brauchen einen Mann, der Cunninghams Platz einnimmt. Ich habe Sie empfohlen.”

Cunningham hatte fast an der Spitze einer exklusiven Pyramide gestanden. Früher hätte Shayne das Angebot sofort angenommen. Durch Bliss hatte er jedoch eines erkannt – Macht korrumpierte.

“Ich fühle mich geehrt, Sir, aber ich kann der Agentur nicht mehr dienen.”

“Warum nicht? Sie haben ausgezeichnete Arbeit geleistet, als Sie Cunningham entlarvten und den Ring platzen ließen, der uns so viele Schwierigkeiten gemacht hatte.”

Shayne sah keinen Sinn darin zu erklären, dass er sich auf die Suche nach seinem Gewissen machen wollte. “Sie kennen doch den Ausspruch, Sir, dass man immer dann aufhören soll, wenn es am schönsten ist.”

Er lächelte wie gewohnt, schüttelte dem grauhaarigen Mann hinter dem Schreibtisch die Hand und verließ das Büro.

Am nächsten Morgen saß Shayne im Büro seines Bruders und ging die Bücher durch.

“Woher willst du wissen, ob du überhaupt Geld verdienst oder nur verlierst?” fragte er und versuchte, aus diesem Wust von Zahlen schlau zu werden.

“Sehr einfach. Wenn meine Schecks nicht platzen, verdiene ich Geld. Wenn ich auf meine Reserven zurückgreifen muss, bin ich verschuldet.”

“Du berechnest deinen Klienten unterschiedliche Sätze?”

“Es kommt auf die Umstände an.”

“Was ist mit dem hier? Du hast vermerkt, dass er voll bezahlt hat.”

“Und?”

“Ich finde aber keinen Vermerk über den Eingang eines Schecks.”

“Wahrscheinlich gab es keinen Scheck.”

“Dann hat der Klient bar bezahlt?”

“Nein. Ich habe gratis gearbeitet.”

“Gratis?” Shayne sah Mike ungläubig an. “Warum?”

“Der Klient ist Polizist. Er hat mir einmal während der Unruhen auf dem St. Louis Friedhof das Leben gerettet. Ich stand in seiner Schuld. Als sich sein jüngster Sohn mit einer Gang herumtrieb, habe ich den Jungen ins Staatsgefängnis gebracht. Dann habe ich dafür gesorgt, dass ihn einige der Typen, die ich im Lauf der Jahre verhaftet hatte, fertig machten … natürlich nur in meinem Beisein und durch Anschreien. Danach habe ich ihn wieder heimgebracht. Jetzt geht er zur Schule und schneidet mit Auszeichnung ab.”

“Mein Bruder, der heilige Michael, von Beruf Privatdetektiv.”

“Ich habe doch gesagt, dass ich meinem ehemaligen Kollegen einen Gefallen schuldig war. Ich weiß, dass du in einer anderen Welt gearbeitet hast. Aber in meiner kleinen Welt passen Freunde aufeinander auf.”

“Das ist in meiner Welt auch so”, erwiderte Shayne. “Man passt auf seine Freunde auf, damit sie einem kein Messer in den Rücken jagen.”

“Du solltest dir bessere Freunde suchen.”

“Genau das finde ich auch.” Shayne blickte von den Büchern hoch. “Und du könntest einen Geschäftsberater brauchen.”

“Das ist teuer.”

“Stimmt, aber wenn du mich wirklich nett bittest, gewähre ich dir vielleicht einen Rabatt unter Brüdern.”

Michael war nicht sonderlich überrascht. “Bewirbst du dich um eine Arbeit?”

“Ja.”

Mike tat so, als müsste er überlegen. “Ich glaube nicht, dass das klappen könnte.”

“Und warum nicht? Wenn du denkst, dass ich das nicht kann …”

“Hey, ich kenne deine Zeugnisse vom College. Du hast bestens abgeschnitten. Du arbeitest sicher gut, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass du von mir Anweisungen annimmst.”

Daran hatte Shayne auch schon gedacht. “Das finden wir nur heraus, wenn wir es versuchen.”

“Ich mache dir einen anderen Vorschlag”, sagte Mike. “Es klappt sicher besser, wenn wir Partner werden.”

Die Idee sagte Shayne sofort zu. “Ich möchte mich aber regulär einkaufen.”

“Das ist nicht nötig.”

“Für mich schon.”

“Gut.” Michael unterdrückte ein Lächeln. “Du willst zwar aus dem Spionagegeschäft heraus, aber wie wäre es, wenn du gelegentlich doch eine Untersuchung durchführst?”

“Sehr gern.” Shayne war überzeugt, dass Michael nie zu unsauberen Methoden greifen würde.

“Dann ist das abgemacht.” Michael hielt ihm die Hand hin. Shayne schlug ein. “Rufen wir Roarke an”, schlug Michael vor. “Dann können wir die unterbrochene Feier fortsetzen.”

“Gleich.” Shayne holte ein Blatt Papier aus der Tasche. “Du musst mit deiner Unterschrift bestätigen, dass ich bei dir angestellt bin.”

Michael überflog das Schreiben. “Du kaufst ein Haus?”

“Ja.” Shayne sah seinen Bruder herausfordernd an.

“Toll”, sagte Michael nur und unterschrieb.

Toll, dachte auch Shayne, als sie das Büro verließen, um Roarke im Pub zu treffen. Jetzt hatte er Arbeit und ein Haus. Blieb nur noch ein Punkt übrig.

“Verdammt, verdammt, verdammt.” Bliss drehte den Schlüssel in der Zündung, aber der Motor sprang nicht an.

Als Michael von einer Beobachtung zurückkam, fand er Bliss vor, wie sie ratlos unter die offene Motorhaube ihres Wagens blickte.

“Brauchst du Hilfe?”

“Vermutlich kennst du dich nicht mit Motoren aus.”

“Es reicht, um den Automobilclub anzurufen”, log Michael. Er tat es nur, um ihr zu helfen.

“Ich rufe ein Taxi. Ich habe versprochen, zum Abendessen daheim zu sein.”

Sie erwähnte nicht, was Michael ohnedies wusste, nämlich, dass sie viel zu viel arbeitete, um nicht an Shayne zu denken. Und das war schwierig, da er jetzt für Michael arbeitete. Sie hatte sogar überlegt, ob sie der Detektivagentur kündigen sollte. Doch Shayne sollte nicht erkennen, dass sie noch immer litt.

Er benützte die Hintertür, wodurch er nie in ihren Laden kam, und wenn sie doch einmal zusammentrafen, redeten sie nicht miteinander. Darüber hinaus hatte sie alle Geschenke zurückgeschickt, abgesehen von dem gestrigen. Dem hatte sie leider nicht widerstehen können.

Natürlich musste sie es auch zurückgeben. Er sollte nicht denken, dass es für ihn in ihrem Leben einen Platz gab.

“Ich könnte dich doch fahren”, schlug Michael vor. “Ich fahre ohnedies in deine Richtung.”

“Wirklich? Ich möchte nicht, dass du einen Umweg machst.”

Lächelnd tippte er ihr auf die Nasenspitze. “Dafür sind Freunde doch da. So ist es besser”, meinte er, als sie sein Lächeln erwiderte.

“Was ist besser?”

“Du hast mich endlich angelacht. Ich dachte schon, es könnte noch einen Monat dauern, bis du mir so weit verzeihst.”

“Ich habe dir schon längst verziehen.”

“Aber nicht Shayne.”

“Das fällt mir schwer”, erwiderte sie und wandte sich ab, weil er sie zu sehr an den Mann erinnerte, den sie liebte.

“Ihm fällt es auch schwer”, erklärte Michael.

“Ich weiß.” Sie seufzte. “Lilah hat ihn unter ihre Fittiche genommen.”

“Lilah ist eine nette Frau.”

“Ja.” Bliss überlegte, wie nett Lilah Middleton zu ihrem neuen Mieter war. Sie sah auf die Uhr. “Also, wenn ich rechtzeitig daheim sein will …”

“Gehen wir.” Michael schloss die Motorhaube und hatte nicht das geringste schlechte Gewissen, weil in seiner Hosentasche die Magnetspule ihres Starters steckte.

Während sie das Französische Viertel verließen, unterhielten sie sich unbekümmert. Michael erzählte von seinem heutigen Einsatz, Bliss sprach über eine bevorstehende Versteigerung, auf die sie sich freute.

“Ich will unbedingt zwei Regency-Stühle haben. Churchill hat mich in Lafayette überboten, aber jetzt verkauft die Regierung alle seine Sachen. Das ist meine Chance.”

“Diesmal bekommst du die Stühle.”

“Ich schätze Männer mit Selbstvertrauen.”

“Ich habe Vertrauen zu dir, Bliss. Bei deiner Fähigkeit, Schwierigkeiten zu überwinden, bei deiner Großzügigkeit und der Fähigkeit zu verzeihen …”

“Ich habe doch gesagt, dass ich nicht über Shayne sprechen will.”

“Wir sprechen über dich”, erwiderte er und hielt vor einem Haus im viktorianischen Stil. Es erinnerte auf den ersten Blick an ein Lebkuchenhaus, musste aber dringend neu angestrichen werden. Die Stufen zur Veranda wirkten geradezu gefährlich, aber das Haus bot großartige Möglichkeiten.

“Was ist das?”

“Ein Haus, das du dir für mich ansehen sollst.”

“Willst du es kaufen?” fragte sie interessiert.

“Das steht im Moment nicht zur Debatte, aber ich könnte deinen Rat als Expertin brauchen.”

Sie sah noch einmal auf die Uhr. Auch wenn sie Zelda nicht enttäuschen wollte, konnte sie diesem Haus nicht widerstehen. “Wir können einen schnellen Rundgang machen, aber von bautechnischen Dingen verstehe ich nichts. Dafür brauchst du einen Bauunternehmer.”

“Es wurde bereits inspiziert”, entgegnete er und half ihr auf den baufälligen Stufen. “Das Fundament ist fest. Es gibt keine Termiten. Die Baustruktur ist stabil, und die Fenster brauchen nicht ausgetauscht zu werden. Man muss sie nur neu verglasen. Nur das Dach muss erneuert werden.”

“Da hast du wirklich Glück.”

Er schloss wortlos die kunstvoll geschnitzte Tür mit einem schönen Glaseinsatz auf und ließ Bliss eintreten.

Es ging schon auf den Abend zu, aber die Sonne tauchte die Diele noch in ein warmes Licht. “Der Fußboden ist wundervoll”, stellte Bliss fest und strich über die Mahagonibretter. Ihre Stimme hallte in dem leeren Haus wider.

“Alles ist noch original erhalten. Warte, bis du das Schlafzimmer im ersten Stock siehst.” Michael deutete auf die schmale Treppe mit einem handgeschnitzten Geländer.

“Oh!” Sie blieb wie verzaubert in der Tür stehen, zu der Michael sie geführt hatte, und betrachtete das schimmernde Holz und die hellen Wände.

Ein großes Bett mit einem geschnitzten Kopfteil und vier zierlichen Säulen, die mindestens drei Meter hoch waren, stand mitten im Raum. Die weiße Bettwäsche war mit breiten Spitzenborten besetzt. Auch die Vorhänge an den Fenstern waren aus Spitze.

“Herrlich”, flüsterte sie. Das Bett, in dem sie am liebsten versunken wäre, erinnerte sie an die mit Spanischem Moos gefüllte Matratze in der Hütte, in die Shayne sie gebracht hatte.

“Freut mich, dass es dir gefällt”, sagte eine leise Stimme hinter ihr, die sehr ähnlich wie Michaels klang.

Sie wirbelte herum und stand dem Mann gegenüber, der die Schuld daran trug, dass sie sich in letzter Zeit so schlecht gefühlt hatte.
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“Wo ist Michael?”

“Er hat sich ganz plötzlich an eine andere Verabredung erinnert.”

“Und er hat mich hier bei dir zurückgelassen.”

“Ja.” Shayne betrat das Zimmer. “Nachdem du das gestrige Geschenk behalten hast, habe ich gehofft, wir könnten jetzt miteinander reden.”

Bliss wich vor ihm zurück. “Das war ein Fehler.” Warum hatte sie bloß dieses Windspiel behalten?

“Es sind die gleichen Glöckchen wie in der Hütte.” Er kam weiter auf sie zu.

“Du musst sie zurücknehmen.” Bliss blieb stehen, als sie gegen das Bett stieß.

“Zu spät. Jetzt gehören sie dir.” Er zog eine rosa Nelke aus einer Kristallvase auf dem Nachttisch. “Hast du eine Ahnung, wie sehr ich dich vermisst habe?”

Nicht so sehr wie ich dich, dachte sie, sprach es jedoch nicht aus.

“Gut, versuchen wir es mit einer anderen Frage”, sagte er, als sie nicht antwortete. “Hast du eine Ahnung, wie sehr ich dich liebe?”

Seit Wochen sehnte sie sich nach diesen Worten. Worte, von denen sie unzählige Male geträumt hatte. Worte, von denen sie nicht wusste, ob sie ihnen jemals wieder Glauben schenken konnte. “Warum sollte ich das glauben? Nachdem du dich so abscheulich benommen hast.”

“Ja, abscheulich”, bestätigte er und sah ihr tief in die Augen. “Ich hätte es verdient, wenn du nie mehr etwas mit mir zu tun haben wolltest.” Er streichelte ihre Haut mit den zarten Blütenblättern.

Wie sehr sie sich nach seiner Berührung sehnte! “Ich sollte wirklich nichts mehr mit dir zu tun haben.” Bliss versuchte, empört zu klingen, seufzte jedoch, als er über ihre Lippen strich.

“Kann schon sein.” Er beobachtete, wie ihre Lippen sich öffneten, und konnte sich kaum noch zurückhalten. Doch nachdem er so lange auf seine Chance gewartet hatte, wollte er nichts riskieren. “Darf ich dir nur vorher noch einen Rat geben?”

“Welchen?”

“Meine Mutter hat uns Jungen immer geraten, wir sollten uns nicht aus Starrsinn ins eigene Fleisch schneiden.”

“Ich weiß”, flüsterte sie. “Zelda sagt das auch oft.”

“Ich kann es nie wieder gutmachen, dass ich dein Vertrauen missbraucht habe, Bliss. Aber wenn du mir noch eine Chance gibst, werde ich dich für den Rest unseres Lebens dafür entschädigen. Wir sind füreinander geschaffen, Liebling. Wirf dein Glück nicht weg, nur weil du mich bestrafen willst.”

“Woher soll ich wissen, dass du jetzt die Wahrheit sagst? Woher soll ich wissen, dass du mich nicht verlässt, sobald ich dir wieder mein Herz schenke?”

“Ich arbeite jetzt für Mike”, erinnerte er sie.

“Das stimmt, aber vorher hast du für Cunningham gearbeitet. Du bist in der ganzen Welt herumgereist. Woher soll ich wissen, dass du jetzt tatsächlich sesshaft werden willst?”

“Vielleicht genügt es, dass ich dieses Haus gekauft habe?”

“Du hast es gekauft? Aber ich dachte, Michael …” Jetzt sah sie den Raum mit anderen Augen und malte sich aus, wie sie beide herrliche Sonntagvormittage in diesem Bett verbrachten. Und dann fiel ihr Blick auf den Schaukelstuhl in einer Ecke des Raums. “Ist das nicht …”

“Das ist deine Lumpenpuppe. Du hattest sie vergessen.”

“Ich weiß.” Sie hatte die Puppe vermisst, war jedoch zu stolz und starrsinnig gewesen, um sie zurückzuverlangen.

“Ich habe das Haus unmöbliert gekauft”, erklärte er. “Nur das Bett, den Tisch und den Schaukelstuhl habe ich angeschafft.”

“Er ist sehr schön. Wie hast du ihn gefunden?”

“Lilah hat die Annoncen in der Zeitung gelesen.”

“Lilah?”

“Ich verstehe nichts von Antiquitäten. Darum habe ich sie um Hilfe gebeten.”

“Und sie hat dir geholfen?”

“Sie hat dich nicht hintergangen, Bliss. Sie wollte mir nur helfen, dich zurückzugewinnen.”

“Und wieso glaubst du, dass ich dir verzeihe, wenn du einen Schaukelstuhl kaufst … und nicht einmal in meinem Laden?”

“Weil ich dachte, dass du gern unsere Kinder in diesem Stuhl schaukeln willst”, lautete die Antwort.

“Unsere Kinder?”

“Ich will dich heiraten, Bliss.” Er warf die Nelke auf das Bett und nahm Bliss in die Arme. “Ich will Kinder mit dir haben. Viele Kinder mit blondem Haar und grünen Augen.” Er schob die Hand unter ihre Bluse und streichelte ihren Rücken. “Hier in New Orleans, wohin wir gehören. Und wenn wir alt und grau sind, will ich zusehen, wie du auf der Veranda der Hütte im Schaukelstuhl sitzt und unserer Horde von Enkelkindern beibringst, wie man Krabben für das Abendessen fängt.”

“Vermutlich werde ich dann diese Krabben kochen müssen, um die hungrige Horde zu füttern.”

“Die Kinder werden für dich einspringen”, versprach er. “Ich werde dann nämlich schon alt sein und viel Ruhe brauchen. Und darum denke ich, dass ein Nickerchen mit Großmama besser ist.”

Sie lachte. “Du wirst nie genug bekommen?”

“Nie”, versicherte er erleichtert. “Was sagst du dazu, Bliss? Mein leeres Haus braucht Möbel, Liebe und Kinder. Und ich brauche eine Frau, die richtige, die einzige Frau, die mir hilft, es auszufüllen.”

Shayne O’Malley hatte sie belogen und benützt, er hatte sie zur glücklichsten Frau auf der ganzen Welt gemacht und dann tief ins Unglück gestürzt. Doch als sie ihn jetzt ansah, erkannte sie, dass sie ihm glaubte, wenn er ihr Liebe schwor. Das Leben mit diesem Mann würde stets ein Abenteuer bleiben.

“Bliss?”

Er wartete noch immer auf ihre Antwort, und er hatte schon lange genug gewartet. Bliss fand, dass sie beide schon lange genug gewartet hatten. Sie legte die Arme um seinen Nacken und lächelte. “Ja, aber unter einer Bedingung.”

“Was immer du willst.”

“Wenn wir uns so viele Kinder wünschen, sollten wir gleich jetzt anfangen.”

Er lachte erleichtert auf. “Niemand soll behaupten können, ich hätte meiner Frau auch nur einen Wunsch abgeschlagen.”

Er zog sie mit sich auf das Bett. Nachdem er jahrelang in der ganzen Welt hinter Abenteuern hergejagt war, hatte er das größte Abenteuer hier in seiner Heimat gefunden.

Und als Bliss seinen liebevollen Kuss leidenschaftlich erwiderte, erkannte Shayne, dass er endlich heimgekehrt war.

– ENDE –
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